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VORREDE. 

Bekanntlich sind mehrere Schrift- 
werke der Alten — der Griechen und 
der Römer, in den Wissenschaften 
und Künsten unserer Altvorderen,— 
in überschriebenen Handschriften, 
wie Herkulanum und Pompeji unter 
der Decke eines Aschenregens oder 
eines Lavastroms , der Nachwelt auf- 
bewahrt worden. Nur ist auch in 
diesem Falle die Natur menschlicher, 
als der Mensch, gewesen. 

, Unter den so aufbewahrten und 
neuerlich wieder zu Tage geförder- 
ten Schriftwerken behauptet Cicero's 
Werk von dem Gemeinwesen ( de 
repüblica) seinem Inhalte nach die 
erste Stelle*). Freilich werden sich 
diejenigen in ihren Erwartungen ge- 



*) üf. Tülli CtCEnoNis de republica quae supersunt cdente 
An gel o Majo Vaticanae bibliothecae praefecto. Stutt- 
gart, et Tubing. in libr. Cottae. MDCCCXXIL 8. 
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täuscht finden t welche das ganze 
Werk oder doch den grössern Theil 
desselben für entrissen dem Grabe 
hielten. Nur Bruchstücke konnte der 
ehrwürdige Fleifs des Herausgebers, 
Angelus Majus , liefern. Von den 
zwei ersten Büchern desWerkes ent- 
hält die Handschrift nur ungefähr die 
Hälfte. Ganz unbedeutend sind die 
Bruchstücke, die sich aus den übri- 
gen vier Büchern in der Handschrift 
erhalten haben. Doch von einem 
verehrten Todten ist ein jedes An- 
denken von Werth. 

Und auch an sich ist das Geschenk 
noch immer in mehr als einer Hin- 
sicht bedeutend. DerSprachforscher 
wird in demselben manche Bereiche- 
rungen des Sprachschatzes und der 
Sprachkunde, manche Aufgaben für 
den kritischen Scharfsinn finden *). 



*) Die Ursprüngliche Handschrift war , wie sich schon 
aus den in derselben enthaltenen Verbesserungen einer 
zweiten Hand ergiebt, nicht die. beste. — Einige Ver- 



Dem Geschichtsforscher hietet es ei- 
nige bisher unbekannte Thatsachen 
dar*). Vor allen aber kann der Staats- 
mann oder der Freund der Staatswis- 
senschaft mannigfaltige Belehrung in 
diesem Werke finden. 

Es war eine Zeit, wo man in den 
Europäischen Staaten Deutschen Ur- 
sprungs die politischen Schriften der 
Alten und ins besondere das Werk 
des Aristoteles yon der Staatskunst 
für den Inbegriff aller Staatsweis- 
lieit hielt. Jetzt sind wir vielleicht 
in den entgegengesetzten Fehler ver- 
fallen.. Aber auch die verschiedenar- 
tigsten' politischen Verhältnisse las- 
sen eine Vergleichung zu; denn die 
Menschen sind immer und überall 



besserangs vorschlage, die »ich mir beim Lesett tob 
selbst darboten, habe ich selbst in dieser Schrift ge- 
legentlich . gemacht« 

*) Z.B. Lib. II, 34* wo drei lege* Porciae de pro- 
vocatione angeführt werden. Lib. III ß 35* , die (je- 
doch in der Handschrift nicht vollständige) Nachricht 
tön dem Gemeinwesen der Rhodier. 



dieselben. Möge die neue Erschei- 
nung, Cicero's Werk von dem Ge- 
meinwesen, (wie das Neue an das 
Alte zu mahnen pflegt,) eine Ver- 
anlassung seyn, den Uebermuth der 
Gegenwart an die Weisheit des AI- 
terthums zu erinnern. 

Man würde dem Verfasser unrecht 
thun, wenn man die folgenden Ab- 
handlungen an einen zu grossen 
Mafsstab halten wollte. Nicht mit 
Machiavels lehrreichen Betrachtun- 
gen über den Livius mögen sie ver- 
glichen werden. Machiavel zeichnet 
die Menschen -und ihre Verhältnisse 
nach dem Leben; er war ein Staats - 
und Geschäftsmann. Die folgenden 
Versuche gehen mehr von allgemei- 
nenAnsichten aus. Je grösser jedoch 
die Staaten sind , desto sichtlicher 
regen und bewegen sie sich nach 
allgemeinen Gesetzen. 



ÜBER CICEKO'S BÜCHER VON DEM STAATE IN 

ALLGEMEINEN. 

Cicero. 

Ein Hauptzug in dem Charakter Cicero 's, des 
Staatsmannes, war Vorliebe für die gute alte 
Zeit, für. die Verfassung des Römischen Frei- 
staates, wie sie zwischen dem zweiten und dem 
dritten Punischen Kriege bestanden. hatte« Diese 
Verfassung strebte er sein ganzes Leben hin- 
durch zu erhalten oder wieder herzustellen. Diese 
Verfassung p reifet er in dem vorliegenden Werke 
und in so vielen andern Stellen seiner Schriften 
als das Musterbild einer vollkommenen Staats- 
Verfassung. 

Nichts ist den Menschen so naturlich, als 
Anhänglichkeit an das Alte; Einigen und den Bes- 
seren aus Dankbarkeit öder. Besonnenheit ; Ande- 
ren aus Liebe zur Ruhe oder weil ihr Ansehen, ihr 
Wohlstand mit den bestehenden Einrichtungen 
gefährdet werden würde; wieder Anderen, weil 
sie keinen andern Zustand, als den herkömmü- 
chen, kennen oder zu würdigen vermögen. 
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Aber es giebt Zeiten, in welchen keine Re- 
gierungsmaxime so gefahrlich dem Staate ist, 
als die, das Bestehende, (die bisherige Verfas- 
sung, das bisherige Verwaltungssystem,) zu er- 
halten. Es sind die Zeiten, in welchen sich das 

• * * • * 

Bestehende nicht länger halten laßt. Es sind die 
Zeiten , in welchen schon neben dem Alten das 
Neue besteht, eine gründliche Umgestaltung des 
bisherigen Zustandes gebietherisch fordernd. 

Denn ist es nicht Thorheit, mit dem un- 
abwendbaren Schicksale in die Schranken zu 
treten ? Mufs es nicht zu einem ewigen Wan- 
ken und Schwanken führen > wenn man hier von 
dem Alten angezogen , dort von dem Neuen fort- 
gerissen wird? Freilich ist es dem Alter nicht 
ein Leichtes, mit der Jugend wieder jung zu 
werdep. 

Ciciero's Leben fiel in eine solche Zeit. Er 
hieng an dem Bestehenden oder an dem, was 
wenigstens zum Theil schon der Vergangenheit 
angehörte ; — - nicht als oh er ( wie wohl manche 
Staatsmänner unter ähnlichen Umständen,) den 
nahenden Einsturz blos für den Augenblick seines 
Lebens hätte hinhalten wqllen , sondern aus 
Grundsätzen, aus dankbarer Vorliebe für die 



Weisheit ' der Vorfahren, aus Unmüth über die 
unheimliche Gegenwart Aber seine Part hei 
(wenn er anders Festigkeit genug hatte, tm 
einer Parthei in de* That und Wahrheit anzu- 
gehören,) unterlag tind mußte unterliegen. Er 
angstigte sich unaufhörlich, seinen Grundsätzen 
untreu zu werden, und vermochte dennoch nur 
selten, seinen Grundsätzen treu zu bleiben. Denn 
auch die Zeit hat ihre Rechte, und ein Staats- 
mann kann auf einen desto grösseren Einflufs 
rechnen, je mehr er die Forderungen der Zeit 
versteht. Es ist schwer, auch in Kleinigkeiten 
fest und folgerichtig zu seyn. Aber an das Nach- , 
geben in Kleinigkeiten feihen sich unbeschei- 
denere Forderungen. 

Es ist ein grosser Unterschied , ob eineVer- 
Fassung, weil das Volk höher, als die Verfas- 
sung, steht, oder ob sie aus dem entgegen- 
gesetzten Grunde umzugestalten ist. Nicht nur 
der Zweck und die Folgen der Umgestaltung 
sind verschieden; man kann auch eine Verfas- 
sung, welche, höher steht, als das Volk, schwe- 
rer hinhalten, sie schwerer im Wege der Güte 
verbessern, als eine Verfassung der entgegen- 
gesetzten Art. 
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Der Ausbruch der Französischen Revolution 
wäre wenigstens noch lange verzögert worden, 
wenn die Regierung nicht durch eine Reihe von 
Fehlern, (z.B. durch die schlechte Verwaltung 
des öffentlichen Einkommens) dem Geiste einer 
väterlichen Regierung untreu geworden wäre. 
Höchstwahrscheinlich wäre diese Revolution ganz 
verhindert worden, wenn der Zusammenberu- 
fung der Reichsstände die Bekanntmachung einer 
der heutigen Französischen Charte ähnlichen 
Verfassungsurkunde vorausgegangen wäre. 

Der Römische Freistaat hatte schon seit dem 
Kriege mit den Bundesgenossen (dem hello ^o- 
ciali) mehr dem Narrten, als der Sache nach 
bestanden. Omnem potestätem ad unum con- 
ferri pacis intcrerat *). Aber nicht ohne die 
furchtbarsten Erschütterungen konnte diese Ver- 

■ 

fassung in die Einherrschaft übergehen. Denn 
ein Gut, das man genossen hat, entbehrt sich 
schwerer, als ein Gut, das man blos aus den 
Lobreden anderer kennt. Nicht um seinen Zu- 
stand zu verbessern, sondern um seinen Be- 



*) Tjc. hist. 1, /. vergleiche desselben Schriftstellers 
Ann. I, l. 2. 



il 

sitzstand zu vertheidigen , wirft sich ein Volk 
in eine Revolution. Anders ist's im Fortgange. 

Die Staatslehre der Alten, 

in Beziehung > 

auf die heutigen Europäischen Staaten 

betrachtet. 

Es wird hier vorzugsweise von dem Zu- 
stande der Staatswissenpchaften hei den Griechen 
die Rede seyn. Die Romer haben der Staats- 
lehre mehr durch Thaten, als durch Worte 
genützt. 

Wir sind hesser von der Staatslehre, als 
von den Staatsverfassungen der Griechen un- 
terrichtet y Die Hauptwerke der Griechischen 
Vorzeit in diesem Fache sind uns erhalten wor- 
den: PlatoV Werk von dem Gemeinwesen, 
desselben Philosophen zwölf Bücher von den 
Gesetzen, die Staatslehre des Aristoteles. In 
dem Werke von dem Gemeinwesen (gleichsam 



*) Vergl. Hetnii D. de iis, qui apudGraecos de politia, 
legibus, constitutionibus Singular um cwitatum et de le- 
gislationibus scripsere. In ej. Opusc. acad. Pol* 11% 
Gott. 4J87* 8. Prot. XV. 
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einer Metaphysik der Staatslehre ) führt Plato 
den Gedanken durch : Vyfassungsfortaen sind 
an sich gleichgültig; daraufkommt es im Staate 
an, dafs der Zustand der bürgerlichen Gesell- 
schaft, dafs die Verwaltung der öffentlichen An- 
gelegenheiten den Grundsätzen der Gerechtig- 
keit entspreche, mithin darauf, dafs die Herr- 
schaft in den Händen desjenigen oder der je-' 
" nigen sey, welche das an sich Rechte und Gute 
zu erkennen (sich der Ideenwelt zu erinnern) 
vermögen, dafs man die Knaben, Reiche von 
der Natur diese Weihs, erhielten, frühzeitig ent- 
decke, und sie für den Herrseberberuf erziehe; 
die wahre Staatslehre ist eine Erziehungslehre *) # 
In dem zweiten der oben genannten Werke ent- 
wirft Plato — unter bestimmten ans der Er- 
fahrung entlehnten Voraussetzungen, das Aus- 
fuhrbare, nicht das an sich Vollkommene be- 
rücksichtigend, die Ideen, welche den Büchern 
von dem Gemeinwesen zum Grunde lieget, kaum 
berührend, — das Bild einer bedingungsweise 
vollkommenen Verfassung unjl Gesetzgebung. — 



' V 



*) Zwei andere Platonische Gespräche — der Staatsmann 
und Minos,— bewegen sich in demselben Ideenkreise. 
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Aristoteles' behandelt die Staatslehre mehr nach 
der Methode der Neueren; er erörtert die ver- 
schiedenen Aufgaben der Wissenschaft imAUge«*- 
ra einen und mehrseitig; die Meinungen Anderer, 
die Gesetze und Einrichtungen der Staaten sei- 
ner Zeit werden von ihm angeführt und ge- 
prüft. — •' Cicero schrieb , wie JPlato, theils ein 
Werk von dem Gemeinwesen (de repubUca), 
theils ein Werk von den Gesetzen (de legibus); 
in dem ersteren giebt er die Verfassungsurkunde, 
in deta letzteren die organischen Gesetze des 
vollkommenen Staates. Bei der Ausarbeitung 
des ersteren Werkes nahm er offenbar das Pla- 
tonische von dem Gemeinwesen zum Vorbilde. 

Die Staatslehre der Griechen war eine ver- 
edelte oder eine systematische Darstellung der 
-Griechischen Staatenwelt. Selbst die Ideen, welche 
Plato von dem schlechthin, vollkommenen Staate 
aufstellt, so überschwenglich sie auch zu seyn 
scheinen , sind doch grofstentheils nur eine Aus- 
dehnung oder eine folgerechte Durchfuhrung 
der Grundsätze, auf welchen die Krelensische 
nnd die Spartanische Verfassung beruhten. Die 
heutige Staatslehre ist vielseitiger, umfassender, 
weniger auf die Gegenwart beschränkt; nicht 
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als ob wir die Wissenschaft besser zu behau- 
dein gelernt hätten, sondern weil wir nach so 
vielen Jahrhunderten und durch den Verkehr 
mit so vielen den Griechen wenig oder gar 
nicht bekannten Völkern reicher an Erfahrun- 
gen' geworden sind. 

Es ist daher eins, ob man die Staatslehre 
der Griechen mit der heutigen, oder ob man 
die Griechischen Staaten mit den heutigen ver- 
gleicht 

■■ ' Ol ■ " ii ■ ■ ■ 

In den Griechischen Staaten, (ich spreche 
immer von den Tagen der Griechischen Frei- 
heit ) , war der einzelne Mensch nur Bürger oder 
Unterthan *); in einem jeden Verhältnisse, in 
einer jeden Beziehung stand der Einzelne und 
ausschließlich unter den Gesetzen des Staates; 
nur als eiu Theil des Ganzen hatte der Ein- 
zelne Rechte", im Verhältnisse zum Ganzen war 
er rechtlos. Dieselbe Ansicht vom Staate hat- 
ten die Philosophen. Plato schaltet und waltet 



*) Vcrgl. Am sr. Polit. VI> 6. Was wir jetzt Polizej 
nennen, erstreckte sich bei den Griechen viel weiter, 
als bei uns. (Und doch, werden Manche ausrufen, 
erstreckt sie sich bei uns schon weit genug. 1 ) 



y 
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( in seinen Büchern von dem Gemeinwesen ) mit 
den Menschen, gleich als ob sie nur durch den 
Staat und nvrßir den Staat da wären; die Idee 
* der Würde, welche dem Menschen, als Men- 
schen in wohnt, die Lehre von der rechtlichen 
Gleichheit der Menschen wird man vergeblich 
bei diesem Philosophen suchen; sondern, von 
der Thatsache ausgehend, dafs nicht ein jeder 
einzelne Mensch zu allem , was der Mensch seyn 
und* schaffen soll , die Anlage und die Kraft 
hat, stellt Plato (in den Büchern Von dem Ge- 
meinwesen) den Grundsatz auf, dafs sich die 
Menschen zu einer Gesellschaft vereinigen müs- 
sen, in welcher die natürliche Ungleichheit der 
Menschen in eine gesetzliche Spaltung der Men- 
schen nach Ständen zu verwandeln sey, damit 
ein Jeder für den seinen Anlagen und Kräften 
entsprechenden Beruf desto folgerichtiger ge- 
bildet, und in seinen Berufskreis desto strenger 
gebannt werde. Plato's Staat ist ein Kasten- 
system, nur ohne Erblichkeit des Berufs; ein 
mit Geist und Kunst durchgeführter Versuch, 
den gesammten Rechtszustand der bürgerlichen 
Gesellschaft auf den Gruudsatz der ausgleichen- 
den Gerechtigkeit: Nach Verdienst! zu gründen. 
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In demselben Geiste sagt Aristoteles *), dafs 
die Staatslehre die Wissenschaft von dem hoch- 

I 

sten Gute ( von dem Endzwecke unserer Hand- 
lungen) sey **). 

In den heutigen Europäischen Staaten, 
nach unseren Begriffen , sind die einzelnen 
Staatsgenossen nicht Bürger allein ß sondern 

m 

zugleich Menschen; ja es ist so gar j nach un- 
serem Staatsrechte*, die erstere Eigenschaft der 
letzteren untergeordnet. Wir fordern von dem 
Staate vor allen Dingen bürgerliche Freiheit, 
d.h. Freiheit der Person, Freiheit in dem Kreise 
des häuslichen und des geselligen Lebens, Frei- 
heit der Gedankenmittheilung, Freiheit des Glau- 
bens , Freiheit des Eigenthums , Freiheit des 
Handels und der Gewerbe; wir fordern öffent- 
liche Freiheit nur deswegen, weil sie die Ge- 
währleistung für die bürgerliche ist; wir wol- 
len nicht, .dafs das Volk mitregiere, wohl aber, 



*) Io der Vorrede zu den Ethic. ad Nicom. S. auch 
dessen Polit. I, 4. 

) Eine jede philosophische Schule hatte ihre Staatslehre; 
ein jeder Philosoph dehnte seine Untersuchungen, seine 
schriftstellerische Thätigkeit auch auf diese Wissen- 
schaff aus. 
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dafs es die Gesetze mit der Regierung h'eraiht. 
Die Griechen dagegen kannten die bürgerliche 
Freiheit kaum dem Näpfen nach ; nach ihren 
Ansichten bestand die Freiheit im Herrschen, 
im Regieren, im Nichtgeftorchen, hatte mithin 
die Freiheit nur in der Volksherrschaft ihren 
Wohnsitz *). *Sie kannten und hatten nichts, 

, * * 

was sie für den .Verlust der öffentlichen Frei- * 
heit entschädigte, oder jlie anerkannte Allmacht ^ 
der Staatsgewalt, unter der Herrschaft eines Ein-* 
zigen oder eines Adels , milderte. 

Und woher dieser Unterschied zwischen den 
Staaten Deutschen Ursprungs und denen der Grie- 
chischen Vorzeit? — 

Erstens : Die Griechischen Freistaaten waren . 
Stadtgemeinden, die Staaten des Deutschen Völ- 
kerstammes waren ursprünglich Landgemeinden, 
und auch jetzt noch besteht die grosse Mehr- 
zahl der Bevölkerung dieser Staaten aus Land* 
leuteh. Aber, je zusammengedrängter die Men- 
schen wohnen, desto mannigfaltiger und un- 
unterbrochener sind ihre gesellschaftlichen Ver- 



*) Nidla atia iti cwitate, nisiin qua popidi potesiks summa 
est, idlum domicüium libertas habet* Cic de rep* I* 34 • 
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hältnisse, desto tyehr kann und muß regiert 

• » 

werden \ . Auch ist der Landbau als ein ein- 
samer und von dem Beistande und von den 
Launen Anderer unabhängiger B?ruf der bür- 
^gerlichen • Freiheit günstiger. * -^ Zweitens: Bei 
den .Völkern , Deutschen Ursprungs hatte von je 
her das weibliche Geschlecht eine andere und 

• * " ' 

bedeutsamere Stellung in der bürgerlichen Ge- 
sellschaft * als hei den Griechen und. Römern. 
Ueberall aber, wo dqfr Mann dem Weibe hul- 
diget, bildet sich ein Staat im Staate. Das Weib, 

* « • 

von der Regierung des Staates ausgeschlossen, 
wie möchte es sich, die Herrschaft verkümmern 
lassen, die es im -Hause und; in. 'dem Kreise der 
häuslidheh Geselligkeit übt ? — . Endlich drit- 
tem, die Hauptsache: Das Christ enth um hat bei 
den. heutigen Europäischen Völkern der^ aus- ' 
schfiefslichen Herrschaf t, der AHgenugsamkeif des 
Staates für immer einen Damm, gesetzt. Bei den 
Griechen', bei den Römern war die Religion, oder 
richtiger , der Dienst dqr Götter nur eine Staats- 



*) Besonders wenn, wie in Griechenland, ein milderes 
Klima das gesellige Leben 'öffentlicher ui machen ge- 
stattet und. auffordert* 
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anstatt. Unser Glaube steht unabhängig von dem 
Staate fest. Das Christenthüm ruht auf einer 
geschichtlichen und «einer sittlichen Beglaubi- 
gung. Wir sind als .Christen M^nschenim höch- 
sten und schönsten Sinne des Worts, Weltbür- 
g«r und Bürger einer andern Welt/ Neben dein 

« - • 

Staate steht die Kirche *),. ein Verein, der in 
alle Verhältnisse des Lebens* eingreifend, sie ins- 
geäammt unter die; Selbstherrschaft des Gewis- 
sens stellt, ein Verein, durch welchen der Zweck 
der heutigen Staaten, der Idee geroafs, auf die 
Bekräftigung des Rechtsgesefzes beschränkt wird. 
Alle Versuche, die man gemaöht hat, die'christ- 
lichetKirche, sey es uqputtelbar oder mittelbar, 
(mittelst £mer Priesterherrschaft) in eine blose 
Staatsanstalt zu verwandeln , (denn was stände 
so hoch, dafs es der Mansch nicht zu sich herab- 
zuziehen suchte,) konnten 'wegen des weltbür- 
• gqrlichen Geistes oder wegen der sittlichen Würde 
des Christenthums nur unvollständig gelingen, 
von den Folgerungen, die sich aus diesem 



♦*) Weder die* Griechen, noch die Römer hatten 'ein ei- 

* ■ "~ 

genihumliches Wort für diesen Begriff, Die Sache 

war ihHen unbekannt. 



» 
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Unterschiede zwischen jenen Staaten der Vor* 
fceit und den heutigen Europäischen Staaten ab* 

. leiten lassen , hier nur einige der wichtigsten. 
Erstens; In unseren Staaten vermag die Re* 
gierung verhäitnifsrijässig Weniger; sie kann und 

. soll weniger ein - und durchgreifen, als * in den 
Staaten des Alterthumes. In, den letzteren war 
z.B. eine neue Verteilung des Grundeigenthums 
nur ein Angriff auf die bestehende Staatsver- 
fassung; in den ersteren würde diese und eine jede 
ähnliehe Neuerung , das freie Spiel der menschli- 
chen Kräfte • hemmend, die Grundfesten unseres 
gesammteu rechtlichen' und sittlichen Zustandes 
erschüttern. Dem Geiste der Griechischeü«Frei- 
staaten entsprach eine Nat\6nalerziehung ; wir 
müssen uns, die Erziehung den Eltern, der Kirche, 
dem Leben überlassend,^ selb&t bei den öffent- 
liehen Anstalten Für den Unterricht vor dem 
Fehler hüten , die Freiheit der LeTirer oder der 
Lernenden aus Gründen des öffentlichen Woh- 
les zu beschränken. Nichts ist dem Geiste der 

. heutigen Europäischen Staaten so sehr entgegen, 
als die (den Machthabern gleichwohl so natür- 
liche) Lust, zu viel zu regieren. 
Zweitens: Die Völker des heutigen Europa 
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gewinnen weniger und Verlieren weniger bei 
einer Umgestaltung der Staatsverfassung, als die 
Völker des Alterthums. Denn ibr. Wohl pn& 
Wehe beruht zugleich auf Grundlagen, welche 
von der Verfassung unabhängig sind« J)abei 
ist der Vortheil offenbar auf der* Seite der Ge- 
genwart 5 da wir nicht das Aeusserste in der 
Knechtschaft zu befürchten haben, (^ in TjberjuS) 
ein KabjgüIjA, ein Nerq könnte weht unter ei— 
nem christlichen, Volke .heranwachsen oder über 
ein .christliches Volk nicht gebieten,) -*-■ da wir 
Neuerungen zwar nicht leichtsinniger doch un^- 
besorgter wagen dürfen, — da iq unserti Staaten 
die Menschheit nicht verkünstelt, nicht auf eine 
gewisse Stufe der Sit tigung festgebannt werden 
kann. Es is^ oft behauptet worden, dafs ein 
Volk eben so, wie der einzelne Mensch, seine 
verschiedenen Lebensalter habe, dafs es vom 
Kinde zum Jünglinge , dann zürn Manne reife, 
endlich als Greis absterbe. Durch die Geschichte 
der Völker Deutschen Ursprungs scheint diese 
Behauptung nicht bestätiget zu werden« - 

Drittens; Es ist das Interesse der heutigen 
Europäischen Staaten, Religionsfreiheit auf alle 
Art und Weise zu schützen und zu pflegen.*— 
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Was hemmte und schwächte im Mittelalter die 
Regierungen so sehr, als die Macht der* Prie- 
sterschaft, welchfe über die Gewissen fast im- 
umschränkt gebot ? . Die Reformation, deren La* 
sung ' Religionsfreiheit war, Jbat sie nicht den 
Europäischen Regierungen im Ganzen unend- 
lich viel genützt? Wie ganz anders würde sich 

daä. Schiksal des Deutschen Reiches entwickelt 

• * 

haben, wenn sich das Oberhaupt dieses! * Reichs 

anstatt g&gen ß für deq* rechtlichen .Grundsatz 

der Reformation erklärt hätt£ ? Man hat so • oft 

behauptet, da& der Katholicism mehr, als der 

Protestanten! , .dem Geiste und dem Vortheile 

der Einherrschaft entspreche. Aber, so wohl- 

begründet auch diese Behauptung zu seyn schien, 

so hat doch , dem menschlichen Scharfsinne 

mm Trotz , die Erfahrung das gerade Gegen- 

theil gelehrt. In Frankreich , einem. Reiche, in 

, welchem die katholische Kirehe die herrschende 

•war, der bei weitem gtöfste Theil des Volkes 

sich zu dem Glauben dieser Kirche bekannte, 

brach die Revolution aus, welche, noch lange 

nicht am Ziele ihres Wirkeijf, den Zustand der 

Europäischen Menschheit schon so wesentlich 

umgestaltet hat. In Spanien, einem Reiche, in 



* • 



• • 






23 



welchem die Regierung den KatSolicism recht 
gefliessentlich zur Erweiterung und Befestigung 
dar königlichen Gewalt benutzt hatte, bei einem 
Volke, welches in der -katholischen Kirche auf 
das Erstgeburtsrecht -Anspruch machte, besteht 
jetzt nur noch den* Namen nach die einherr- 
scHaftliche Verfassung. (Bei dem Streite, ob in 
Beziehung auf die Einherrschaft mit einer Volks- 
vertretung das System zweier Kammern odet* 
das System einer Kammer den Vorzug verdiene, 
handelt sichs im Grunde darum, ob die Ein- 
herrschaft rtiit einer Volksvertretung gepaart, 
oder mittelst einer Volksvertretung in einen Frei- 
staat — vielleicht am Ende in eine Zwinghejr-^ 
Schaft ■ — verwandelt werden soll). Portugal, 
Neapel und Sardinien will ich nur beiläufig er- 
wähnen. Das sind Thatsacheb, die* sich nicht 
wegläugnen lassen, Thatsachen, die, wenn sie 
auch durch eine Menge allgemeiner und*be- 
sonderer Ursachen herbeigeführt wurden, den-' 
noch dem Grund satze der Glaubensfreiheit , was 
den Vortheil der heutigen Europäischen Staaten 
betrifft, nicht weniger das Wort sprechen'. Und 
warum, sind die Hoffnungen getäuscht worden, 
welche man auf den Katholicisni für die Sicher- 



24 . . • . 

♦heit der Throne gebaut hatte? — weil man, 
wenn man das Christenthum in eine Staatsre- 
ligion zu verwandeln sucht, nur eine halbe Maß- 
regel, wenigstens bei den Völkern Deutschen 
Ursprungs, ergreift? oder weil die heutigen 

Sjaatcn nicht mit derselljpn Strenge, wie die 

» 

Staaten des Alter thums, über den alten Glau- 
ben und über die heiligen Gebräuche der Vor- ; 
fahren halten können? oder weil der Prote- 
ptantism einen eigenthümlicheit Einflufs auf* den 
Charakter der Regierungen und der Völker hat? 



> 



• Die Staaten , Welche die Griechischen Schrift- 
steiler bei ihren Untersuchungen über die Staats- 
lehre vorzugsweise vor Augen hatten, waren 
Freistaaten , uüd zwar solche > deren Gebiet 
verhaltnifemässig Kein war. 

Von der einherrschaftlichen' Verfassung hat- 
ten dieSc Schriftsteller eine nur sehr unvoll- 
* standige Kenntnifs ; selbst Aristoteles, welcher 
doch zu den Zeiten Alexanders des Grossen 

lebte *). Ins besondere waren ihnen die Ein- 

* 
richtungen, oder es. war ihnen wenigstens der 



*■ 



f ) Vcrgi. Aust. Polit. III, 9 — 44. 
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Geist der Einrichtungen unbekannt, durch welche 

<Üe Allgewalt eines Einzigen beschränkt werden 

* • • • 

kann; wie z.B. ein angesessener Erbadel, öder 
eine mächtige Priesterschaft, öder begüterte Kör- 
perschaften die Einherrschaft massigen. Unsere 
Kenntnisse und Ansichten sind vielseitiger; weil 
uns die Handlung fast mit allen .Volkern des 
Erdbodens bekannt gemacht und, damit der 
Verkehr desto* leichter und vorteilhafter wäre, 
das Gebiet unserer Geschichte und Staaten- . 
künde weiter \md weiter auszudehnen veran- 

« 

lafst hat. Auch war dem Deutschen Völker- 
stamme die Entdeckung des Geheimnisses vor- 
behalten , die Macfrt eines. Einzigen mit dtfr Frei- 
heit Aller zu paaren. 

Bart genug hülsten die Griechen und die 
Römer ihre Unbekanntschaft mit den* Grundla- * 

* * 

gen einer gesetzmässigen Einherrschaft. So wie 
ein Mensch, der von der Stufe der Ehre und 

/ - • 

des Wohlstandes, zu welcher er sich emporge- 
hoben hatte, herabgesunken ist, seine Lage nur 
verschlimmert, wenn er die Ansprüche seines 
vormaligen Standes beibehält, so gieng es den 
Griechischen Freistaaten, wenn sie unter die Herr- 
schaft eines Einzelnen fielen, so gieng es den 
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Römern, als sie sich, um Rohe* zu finden, dem 
Haupte der bewaffneten Macht (dem Imperator) 
unterwerfen mufsten. T)er Herr und das Volk, 
die Regierenden t und die Regierten sahen $ich 
plötzlich in, eine neue Welt versetzt; die alten 
der Freiheit günstigen Einrichtungen blieben 
grossentheil? bestellen, -aber je mehr ihr Geist 
entflohen war, destQ leichter konnten sie von 

* 

» 

der Willkür .oder der Schlauheit der Machtha- 
ber gegen das Volk gekehrt werden ■*). Wenn 
auch politische. Aufklärung gewi&sen'Vörfassun~ 
gen gefährlich werden kann, so hat sie <joch 
den unschätzbaren Vortheil, dafs &ie dte Ge- 
fahrenoder (^ieUebel mindert, welche mit der 
Umgestaltung einer Verfassung VQrbpnden sind. 
Wie viele Drangsale und Verbrechet würden 
dem französischen Volke erspart worden seyn, 
wenn es , als es seine, Verfassung umzuändern 
begann ,' ml den Grundsätzen der durch eine 



*) Tacitu8 berichtet, '(j4nn.Ij84.) dafs Tiberius auch 

♦ 

Anderen, als den von ihm zum Konsulate Empfohlenen, 
die Bewerbung freigestellt habe« Er fügt hinzu: Spe- 
ciosa verbisj re mania aut siildola: quantoque majore 
Ubcrtatis imaginc tegebcuitur, tanto eruptura* ad i/i- 
ftnsius servitium. * 
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Volksvertretung gemässigten Einherrschaft be- 
kannter gewesen wäre. Konnte es in Deutsch- 
land je zu' einem allgemeinen Aufstande des 
Volkes kommen, so würde nichts so sehr zu 
fürchten seyn, als dafs religiöse Schwärmerei 
(wie einst in England) einen vorherrschenden 
Einflüfs auf die Richtung der Erschütterung 
erhielte. 

Die Griechischen Freistaaten gehörten ihrer 
Bevölkerung* und ihrem Gebiete üaeh zu den 
kleineren Staaten. Die politischen Schriftsteller 
der Griechen fordern sogar zum Gedeihen einer 
die Freiheit des Volkes bezweckenden Verfäs- 
sung, dafs.die VofkszaKl und das Gebiet nur 
massig' seyn müsse *) ; und, nach der damaligen 
Lage der Dinge, mit ..Recht! Denn die zwei 

Mittel, durch welche .in unseren Tagen eine 

• • 

der Freiheit des Volkes günstige Verfassung 
auch in grösseren Staaten aufrecht erhalten wer- 
den kann, waren den Griechen (und den Rö- 
mern) gänzlich unbekannt; erstens die- Volks- 

Vertretung **) ß durch welche auch ein zahl- . 

- / 

*) Plat. de leg. V. Arist. Pqtit. Vlh 4» 

**) Aristoteles, der doch die ^rscbiedenenStäatefor- 
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reicheis oder ein über eine grosse Landstrecke 

verbreitetes Volk in »den Stand gesetzt wird, 

* • * 

.die gemeinschaftlichen Angelegenheiten gemein- 
schaftlich zu berathen, zweitens die Vervielfäl- 
tigung der Rede durch die Druckschrift, eine 
Erfindung, mittelst welcher auch in einem gros-* 

* 

sen Staate eine öffentliche Meinung sich bilden-*. 
Gemeingeist geweckt und gepflegt werden kann. 
Der Romische Freistaat überlebte nicht lange 
den Ausgang des Krieges mit den ßundesgenos^ 
sen, (des belli sociedis,) Karthago vertheidigte 
sich aal testen im (bitten Punischen Kriege. 
Soll ein Gemeinwesen im wahren Sinne ein Ge~ 
weinwjesen seyn^ so müssen die Burger — kör- 
perlich oder« geistig — gleich als die Glieder 
eines Hauswesens in einem ununterbrochenen 
Verkehre mit einander stehen. Bei uns hat die 
Kunst die Schwanken der Natur zurückgedrängt; 
sie hat uns weiter gebracht, als die Griechen 
und die Römer gelangen konnten. Aber die 



«Den so -sorgfältig aufzählt , gedenkt dieser Verfassung 
• nirgends. Auf den Tagsatzungen der Aetolier und 
Achaer erschiene*- wohl Abgeordnete; aber Abgeord-< 
Pete der verbündeten Völkerschaften, mm Bundestage. 
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Lehre der Alten; dafe die Volksherrschaft nicht 
für grosse Staaten tauge, behält auch in unse- 
ren Tagen ihren Wprth. Sollte sie auch (wie 
mir doch scheint,) nicht dahin ausgedehnt wer- 
den können, dafs eben so wenig die Repräsenta- 
ti v Verfassung ohne Königthum für grosse Staaten 
tauglich sey, so bestätiget sie doch den Grund- 
satz, dafs man auch j>ei der Organisation der 
Reprasentatiwerfassung ß je grösser der Staat, 
desto mehr alle die Formen und Einrichtungen 

zu vermeiden hat, welche im Geiste der Volks- 

> » 

herrschaft sind. (Besonders durch die Gemeinde- 
ordnung kann mau diesem Geiste huldigen). > 



Ueberall sind Steuern und Gaben im Gefolge 
des Sondereigenthums. Ueberall sind Steuern 
und Gaben in so fern eine Wohlthat für die 
einzelnen Burger, als der Staat, damit er neh- 
men könne, sorgen mufs, dal? gegeben wer- 
den könne. 

Die Staaten dtes Alterthums , — die Griechi- 
schen Freistaaten**), der Römische, — hatten, 



« 

4 






* * 

*) Am besten sind wir von der Stantswirtbschaft Athens 
unterrichtet. Vergl. die. Stjatsbaushaltung der Athener. 
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wie die heutigen Staaten, ihre* Staatsgüter, sie 
erhoben, wi* die heutigen Staaten, direkte und 
indirekte Auflagen. Es fehlte keineswegs an Ge- 
setzen, welche, um m der heutigen Sprache 
zu reden , . die Beförderung des; Nationalwohl-*- 
Standes zum Zwecke hatten; Ins besondere ver- 
folgten diejenigen Staaten, welche durch den 
Seehandel und durch ihre Seemacht bedeutsam 

* • 

* • 

war eri, — namentlich Athen und Karthago*), — 
ein System der Natiohälwiithschaft, welches -mit 
dem sogenannten Kommercial- und Kolonial- 
syslem der heutigen Zeit den Grundsätzen nach 
ein und dasselbe war. In diesem Geiste ver- 
waltete Athen den Oberbefehl**), den es bei dem 



Von A.BökH. II. Bde. Berlin, 1817. 8. und, über die 
Staatswirthscbaft der Griechischen Freistaaten überhaupt, 
Heerbns Ideen über die Politik, eto. der vprnehmstcn 
• Völker der alten Welt. Griechenland. X ter Abschnitt. 

*) Dem Charakter seiner Verfassung nach gehört auch 
der letztere Staat zu den Griechischen. — S. auch 
Cic. de rep, III j g. „Nes vßro , justtssimi homines, 
qui transalpinas gentes oleaih et vites serere non sini- 
muSj quo plurUsint nostra oliveta nostraeqtie vineae?" 

") Die Hegemonie. Vergl. Slparta. VonMANSo. III, Bds. 
II. Th. Lcipi. i8o5. 8. XII. unJXIIL Beilage. 
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Ausbruche des Peloponnesischen .Krieges über 
die Inselstaaten des Aegäischen Meeres und über 
die Küstenstädte Thraciens und Kleinasiens führte; 
man glaubt die Worte eines Britischen Staats»- 
mannes- zu hören , wenn man bei t THUGTDiDES die 
Reden liest, in welchen Bcri^xes die Athenienser 
auffordert., deft Krieg gegen die Lacedämonier 
zu beschliessen, und später, ihn fortzusetzen* *). 
Noch auffallender: ist die Aehnlichkei t , welche 
^wischen der Handelspolitik der Karthagenien- 
ser und der der heutigen Europäischen See- 
mächte eintritt. Man könnte die Handelsbund- 
nisse zwischen Karthago und Rom , w elghe uns 
Poj.y$ius aufbewahrt hat, für erdichter halten, 
sosehr scheinen sie der Europäischen Geschichte 

des 17. und 18. Jahrhunderts anzugehören**), 

• , \ ' 

Und gleichwohl* liegt ein Haupt unterschied 
zwischen den Staaten des Älterthums und denen 
de* heutigen Europa in der Staats- und Natio- 
nalwirthschaft der einen und der "andern. 



**) Tbucyd. Jj 44<>> U, 60. 

**) Heyn 11 D. Foedera Carthaginiensium cum Romanis 
, ■super navigatibne et mercatura facta. In ej. Opuse, 
acad. Fol III, Com. IU. et IF. 
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' Denn i.) In den Freistaaten des Altherthumes 
wurden- di$ SUatsämter in der Regel unentgeU- 
lieh verwaltet; auch den Kriegsdienst versahen 

die Bürger gewöhnlich ohne Sold *)• • Mochte 

«» 

diese Einrichtung den innern und äussern Ver- 
hältnissen dieser Staaten auch 'noch .so sehr 
entsprechen, sie muffte doch die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten unausbleiblich in die 
Bände der Reicheren ß als solcher, legen, sie 
mufste die Aermeren in eine desto strengere 
Abhängigkeit von den Reicheren versetzen, mk 
einem Worte , sie mufste den scharfen Unter- 
schied und die schroffe Spaltung zwischen Rei- 
chen und Armen herbeiführen, welche in der 
Geschichte jener Staaten so auffallend hervor« 
treten**). Der Zwiespalt, der so unter denBür- 



*) In Athen änderte sich das eftt in den Zeiten des 
Pericles. Dieser grosse Staatsmann setzte das Ge- 
setz durch, 4 dafs die Armen als Richter- eine Vergütung 
in Geld erhalten- die Heerdienste besoldet seja. sollten. 
Plütarch. in Pericle.* 

'*) Diese Spaltung zu verhindern, war ein Hauptzweck 
der Spartanischen Verfassung. Aber, nachdem Sparta 
den Steg über- Athen errungen hatte , erlag es dem- 
selben Feinde, wie andere Griechische Freistaaten. 
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gern gestiftet wurde , war für die Verfassung 
um so unheilbringender, da er den Kampf um 
Macht und Unabhängigkeit in den unedleren 
und bittreren um Geld und Gut verwandelte. 
Auch der Geist der Staatsvtrwaltung wurde so 
vergiftet. Denn allemal wird die Art des Pri- 
vatinteresses, welche durch die Verwaltung öf- 
fentlicher Aemter befriediget werden kann, auf 
die Amtsführung selbst den entschiedensten Ein- 
flufs haben ; aber in den Staaten des Alterthumes 
wurde der Ehrgeiz der Besseren, die Habsucht 
der, Schlechteren nicht durch die Aussicht auf. ein 
anständiges Amtseinkommen gemässiget. Alles 
dieses ist in den heutigen Staaten (immer habe 
ich die Einherrschaft «vor Augen) anders. Wir 
bezahlen die Dienste die dem, Staate geleistet 
werden, wir steuern Alle zu dieser Ausgabe, damit 
unter den Reichen und den Armen eine gewisse 
Gleichheit hergestellt werde. In den Lehensstaaten 
des Mittelalters waren auch die dem Gemeinwe- 
sen zu leistenden Diefiste gleichsam in Voraus 
bezahlt Die Einrichtung hatte hier ähnliche 
Folgen, wie in den Staaten des Alterthumes* 

o.) In den Staaten des Alterthumes war die 
persönliche Kraft, der persönliche Werth derBür- 



34 

ger die Hauptgrandlage der öffentlichen Macht ; 
in unseren Tagen beruht diese Macht wenig- 
stens eben so sehr auf dem Wohlstande, (jiuf 
dem Reich thume) der Nation« ' 

Das hieng mit der Ansicht zusammen, dafs, 
wenn irgend ein Gewerbe dem Bürger zieme, 
wenigstens nur der Landbau oder (obwohl die 
meisten Staaten nicht einmal so weit giengen,) 
der Handel im Grossen mit der Wurde eines 
Bürgers vereinbar sey *) — gerade so, wie eitist 
in den Staaten Deutschen Ursprungs der Adel 
ausser dem Kriegshandwerke kaum den Land- 
bau für eine ziemende Beschäftigung hielt (Und, 
in der Thai , eine jede Lebensart hat einen 
eigentümlichen Einflufs auf die Denk- und Ge- 
müthsart des Menschen und des Bürgers. Wenn 
auch eine jede ehrliche Beschäftigung zugleich 
ehrend ist, so erweitert doch nicht eine jede den 
Gesichtskreis, das Herz iü gleichem Grade). 

Das hieng ferner mit dem damaligen Zu- 
stande der Kriegskunst zusammen* Seitdem das 
Schiefspulver die Werkzeuge des Krieges um- 



*) Puto lib. IL de leg. j4mst. de rep. II, 6. Heeren 
indem »• Werke. X« Abschiu 



/ 
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gestaltet hat, hängt der Ausgang der Kriege 
weniger, als ehemals, (wenn auch mehr, als 
Wiaii gewöhnlich annimmt,) von dem persön- 
lichen Werthe äet einzelnen Wehrmärmer ab, 
bedarf es grösserer Massen und Zurüstungen, 
und mithin eines grösseren Aufwandes, um das 
Waghifs eines. Krieges zu bestehen. 

Bei diesem Unterschiede zwischen ehemals 
und jetzt, ist der Vortheil offenbar auf der 
Seite der heutigen Staäteä*. 

Das Interesse, das der Staat tan dem pjPbfd- 
stande der Nation nimmt , steht in einer we- 
sentlichen Beziehung auf die rechtliche Gleich- 
heit der Bürger und Unterthanen. So wie das 
Geld eine jede Verschiedenheit der Güter (der 
Sachen, die einen Tauschwerth haben,) auf- 
hebt, so stellt es auch die Menschen einander 
gleich; denn, in Beziehung auf die Möglichkeit, 
Geld und Gut zu erwerben, sind die Menschen 
nur dem Grade nach verschieden. Die Arbeit, 
welcher sich die Bürger der Griechischen Frei- 
staaten schämten, mufste von Beisassen oder 
von Sklaven ( bei den Spartanern von den Helo- 
ten) verrichtet werden. Das Unvereinbare^ Frei- 
heit und Knechtschaft, bestand gleichwohl in 



36 

/ 

I 

den Griechischen Freistaalen, aber auch die Frei- 
heit gefährdend, neben einander« In den heutigen 
Staaten ist die öffentliche Freiheit oder kann und 
soll sie. wenigstens mehr ein Geineingut seyn. 

In dem Interesse, welches der Staat an dem 
Nationalwohlstande nimmt, Uegt die vornehmste 
Bärgschaft für die Sicherheit des 'Eigenthumes, 
für die Freiheit der Eigenthämer, als solcher, 
für die Freiheit zu schaffen und zu werben über- 
häupt. Die Bürger der Griechischen Freistaaten 
hatten sich dieser Güter, (welche sogar für die 
Entbehrung der öffentlichen Freiheit* entschä- 
digen können,) wenigstens nicht in demselben 
Umfange zu erfreuen , wie wir. Ich will nicht 
von Sparta sprechen; wer könnte dort eine Hei- 
math der bürgerlichen Freiheit suchen ? Selbst 
in Athen bestanden Einrichtungen, welche wir, 
nach unseren Rechtsbegriffen, unleidlich finden 
wurden. Ganz gegen den Grundsatz der glei- 
chen Vertheilung der öffentlichen Lasten mufs- 
ten gewisse Arten von Ausgaben (tetrovgylcu) 
von den 1200 reichsten Bürgern bestritten wer- 
den *). Eine Erbtochter d. i. die Tochter eines 

*)' Pottebi ArchaeoL Gr. I, 45. Diese, Bürget waren in 
gewisse Gesellschaften (cvfifioptcu) getheilt, so dafs 
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Bürgers, der keine Söhne hinterliefs, fiel gleich 

i 

als ein Theil des Nachlasses an den nächsten 

4 

Schwerdtmagen des Vaters. 

> 

Eine jede Verfassung, welche die Menschen 

* 

einseitig ergreift, ßie in einen gewissen Kreis zu 
bannen versucht, beginnt mit der Natur einen 
Kampf, welcher über kurz oder über lang ge- 
gen die Verfassung selbst ausschlagen mufs. Die 
Spartanische Verfassung war ein Kunstwerk, wie 
die Geschichte kaum ein ähnliches aufzuweisen 

» 

hat. Aber schnell war der Verfall, als die Spar- 
taner, im Peloponnesischen Kriege Sieger, mit 
den Bütteln zum Erwerbe, den Werth des Gel-* 
des kennen gelernt hatten. Die heutigen Ver- 
fassungen sind, naturgemässer , desto dauern- 
der. Jedoch dürfen auch wir nicht vergessen, 
däfs eine jede Regierung eiqen Hang zur Ein- 
seitigkeit hat. 



einer jeden Gesellschaft eine bestimmte Ausgabe an- 
gewiesen war. Biese Gesellschaften wurden durch 
Wahl ergänzt, ohne dafs, wie es scheint, eine Ab- 
schätzung des Vermögens vorausgieng. Denn der Ge- 
wählte konnte einen Andern , der nicht gewählt wor- 
den war, xü einem Tausche des Vermögens durch die 
Erklärung nöthigen, dafs er ihn für reicher halte« 
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Uebrigens ist die in Frage stehende Ei- 
gen thiimlichkeit der Griechischen Freistaaten hier 
nur vergleichungsweise betrachtet worden. An 
sich und in ihrem ^Zusammenhange pait dem 
gesammten öffentlichen und heimlichen Leben 
der* Griechen hatte sie allerdings auch ihren 
Werth. Sie machte z. B. die von der Volks— 
herrschaft unzertrennlichen Reibungen und Par— 
theiungen von dem Einflüsse der Privatinteres- 
se!} , wenigstens der niedrigsten, unabhängiger. 
Wenn in den beutigen Staaten eine Revolution 
die Macht für den Augenblick in die Hände 
des Volkes legt, sp ip$ ax\ furchten, (und mir 
sind Beispiele dieser Art bekannt,) dafs mau 
seinen Kopf oder seine Stelle verliert, wenn 
man den Handwerksinann , bei dem man ar- 
beiten, liefs, tadelt oder mit, einem andern ver- 

« 

tauscht, 

3.) Die Staaten des Alterthumes waren im 
Schtddempachen nur Anfänger; das künstliche 
Geld (das papierne) war ihnen sp gut wie un- 
bekannt, — sey es, dafs es ihnen an Zutrauen 
(an Kredit) oder an Kunst fehlte. Die Auf- 
sieht also, unter welche sich eine Regierung, 
die Schulden macht, stellt, die ausserordentlichen 
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Hülfsquellen , welche sich eine Regierung mit- 
telst dos Kredits eröffnen kann, die Gefahren, 
wefchen selbst die Verfassung ausgesetzt ist, wenn 
das öffentliche Einkommen nicht weiter hin- 
reicht, die Staatsschuld zu verzinsen, das Band, 
das zwischen der öffentlichen Meinung und der 
öffentlichen Macht, zwischen der Gegenwart nnd„ 
der Zukunft mittelst einer Staatsschuld gewebt 
wird, — diese und andere Folgen des heuti- 
gen Systemes, (man kann sie Yortheüe und 
Nachtheile nennen , ) waren den Staaten das AI-» 
thumes fremd. 



Die Völkerschaften Griechischer Abstammung 
bildeten auch in so fern eine Welt für sich, 
als sie, unbekannt mit einem allen Völkern ge- 
meinschaftlichen Rechte, andern Völkern Uur die 
Rechte zugestanden r die sie ihnen zu versagen t 
nicht wagten oder nicht für gut fanden *). — 
Und stehen die Völker des heutige^ Europa um 
Vieles höher? 



*) In ,dcr Beneupung; Boc^ßecpot rrr iag «ehr viel. Daher 
die Wichtigkeit, mit welcher von den Griechen in 
späteren Zeiten die Frage behandelt wurde, ob dieser 
Käme auf die Homer anwandte **>• 



/" 
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Schon in Zeiten, zu welchen die beglau- 
bigte Geschichte nicht hinaufreichte, war dafc 
Band, welches die Griechen als Stammesver- 
wandte umschlang, durch den Bund der Am- 
phiktyonen *) gestärkt worden. Die Grundlage 
des Bundes, das Mittel, die Griechen an die 
Pflichten der Stammesverwandtschaft zu binden, 
war die gemeinschaftliche Feier gewisser Feste, 
der Zweck, die Kriege unter den Griechischen 
Stämmen , durch eine Art von Gottesfrieden, 
menschlicher zu machen. Ein ähnlicher Bund 
bestand in Latium. (Foedüs Latinum). Auch bei 
den Völkern Deutscher Abkunft entwickelte sich 
aus der Stammesverwandtschaft nur mittelst der 
christlichen Kirche das heutige Europäische Völ- 

■ 

kerrecht **). 



*) VergL Ueber den Bund der Amphiktyonen. Von F. 
W. Tittmann. Berlin, 1812. 8. Die Hauptstelle 
findet man bei AeschjneSj de male gesta legat. p. 
&84 ed. Reisk. 

**) Schon in der geschichtlichen Urzeit der Öeutschen 
bestanden unter einigen Völkerschaften Bündnisse, de- 
ren Grundlage Stammesverwandtschaft und ein gemein- 

/ sames Heiligthum war. " Tac. Germ. c. 3g* 4a. — 
Wie ganz anders Würde sich das Griechische Völker- 



J 
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Die Völkerschaften Griechenlands, obwohl 
unaufhörlich in Fehden mit einander verwickelt, 
hatten dennoch als Stammes verwandte und als 
Verbündete ein gemeinsames, ein National -*Yvl- 
teresse. Sie wohnten in einem yerhältnifsmäs- 
sig kleinen Lande, hart an einander gedrängt; 
sie sprachen dieselbe Sprache; sie standen un- 
gefähr auf derselben Stufe der Bildung und auf 
einer hohem, als die Völker, mit welchen sie 
verkehrten; sie hatten (zu Delphi) ein Hcilig- 
thum, das der Nation angehörte; zu der Feier 

gewisser Feste versammelten sich Abgeordnete 

% 

aus allen Gauen des Landes. 

Als daher ein Feind, der Perserkönig, (die 
Griechen nannten ihn den König schlechthin,) 
die Selbständigkeit der sämmtlichen Griecbi- 
- sehen Staaten bedrohte, mufste sich der Ge- 
danke, die gesammte Macht des Griechenvolkes 
gegen den gemeinschaftlichen Feind zu verei- 
nigen, um so eher darbieten, um so leichter 
ins Werk setzen lassen. So geschah es, dafc 
der Oberbefehl in den Kriegen der Griechen 



recht gestaltet haben, wenn an der Spitze des Amphik- 
t jonen- Bundes eine mächtige Priesterschaft gestanden 
haue? 
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gegen auswärtige Feinde ( die Hegemonie ) dem 
jeweilig mächtigsten Griechischen Staate über- 
tragen wurde *). Die Griechischen Völkerschaften 
bildeten jetzt einen gegen auswärtige Feinde ge- 
richteten Völkerbund, ader, richtiger, der Bund, 
der schon früher unter diesen Völkerschaften 
bestanden hatte, erhielt jetzt einen neuen Zweck, 
eine besimmtere Gestalt. 

Doch einen jeden Völkerbund werden die 
mächtigsten Mitglieder oder wird das mächtigste 
Mitglied, in einen Völkerstaal zu verwandele 
streben. Jener Griechenbund hatte noch aus- 
serdem seine besonderen Un Vollkommenheiten. 
|)er Oberbefehl gietig auf einen andern Staat 
über, so wie Glück und Kühnheit einen andern 
%u dem mächtigsten erhob. Kein Vertrag be- 
stimmte die Grenzen dieses Oberbefehls, Un- 
gleichartig waren überdiefs die Bestandteile des 
Jtandes; der eineTheil der verbündeten Staaten 
hatte eine demokratische, der andere eine ari- 
Stokratische Verfassung. 

Das Feuer, das lange unter der Asche ge- 
glimmt katte, kam endlich zum Ausbruche, lu 



*) Spart* x Von , B|a*.so. VI W. II, TU XII. und 
XIIJ. Beil 
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dem Peloponnesischen Kriege, von welchem uns 
TuucYDinEs eine so lebendige Beschreibung hin- 
terlassen hat, kämpften Athen und Sparta um 
die Oberherrschaft über (Griechenland. Mit die- 
sem Kampfe verflocht sich ein anderer, der 
zwischen dem Volke und den Reichen in den 
einzelnen Griechischen Staaten? Athen begün- 
stigte und stützte die Volksparthei , Sparta die 
oligarchische, dainit die siegende PArthei gegen 
die unterjochte eines auswärtigen Schutz.herra 
bedürfte. 

Athen unterlag in diesem Kampfe, ohne sich 
je wieder zu seiner vorigen Grösse erheben zu 
können« Auch Sparta eilte bald seinem Ver- 
falle entgegen, Weil es weniger einen Neben- 
buhler, als die verführerischen Reize des Glücks 
zu furchten hatte. 

Da stand im Norden ein Feind auf, — 
Philipp und sein grösserer Sohn, Alexander j 

und es war um die Freiheit der Griechen für 

* 
immer geschehen. 

Wie so Manches in der Geschichte der 

völkerrechtlichen Verhältnisse unter den Staaten 

Griechenlands erinnert an die Geschichte der 

heutigen Europäischen Staaten! 



) 
1JBJER PAS ERSTE BUCH DES WERKES. 



Cicero beginnt sein Werk von dem Gemein- 
wesen mit einer Abhandlung über die Frage: 
Ob der Philosoph an Staatshändeln thätigen An- 
theil nehmen solle, oder einem der Erforschung 
der Wahrheit ausschliefslich gewidmeten Leben 
billig d.en Vorzag gebe? 

Nicht durch den Zustand der bürgerlichen 
Geisellschaft bei seiner Nation wurde CigERO zu 
dieser Untersuchung veranlafst; da gab es noch 
keinen eigenen Philosophen - und Gelehrtenstand; 
da hatte sich noch nicht das öffentliche Leben 
und die Staatswissenschaft entzweit. Sondern 
Cicero wiederholt eine Frage, welche unter an- 
dern Verhältnissen die Griechischen Weltwei- 
sen! seine Lehrer, aufgestellt hatten *). 

In den heutigen Staaten fragt man nicht : Ob 
Philosophen und Gelehrte sich zu Staatsgeschäften 



*) Vcrgl. die Aiun. 2. des Herausgebers zu L. I. c. 5. 
de rep. 
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brauchen lassen - sondern : Ob sie zu Geschäf- 
ten dieser Art gebraucht werden sollen? 

Der Sinn der so gestellten Frage ist nicht 
der , ob die Männer , die in Staatsdiensten an- 
gestellt werden, wissenschaftlich gebildet seyn 
sollen. Die Wissenschaft ist ja nichts mehr und 
nichts weniger , als, eine Steigerung des Wis- 
sens und des Denkens. Nur in so fern ist die 
Wissenschaft dem Staatsinanne entbehrlich, als 
sie hinter den Forderungen und Belehrungen 
des Lebens zurück ist. Nur darin unterschei- 
den sich die verschiedenen Verfassungen, dafs 
einige mehr, andere weniger, einige von allen 
Bürgern, andere nur von gewissen Klassen wis- 
senschaftliche Bildung fordern, einige die Frei- 
heit des wissenschaftlichen Strebens mehr, an- 
dere weniger ehren. So ist z.B. vorzugsweise 
die Repräsentativverfassung die Beschützerin und 
der Schützling der Wissenschaften. Wo. diese 
Verfassung gedeihen soll, da müssen allgemeine 
Ansichten über die wichtigsten Angelegenheiten 
des Staates verbreitet seyn, auf dafs sich eine 
öffentliche Meinung bilde, auf dafs man wisse, 
worüber man sich zu entzweien habe. 

Sondern der Sinn der obigen Frage ist der, 
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bb Matinee i Welch* die Erlerüufig ütad Bear- 
beitung der WissenScbäfteii zu ihrem Berufe ge- 
toacht haben, ob Gelehrte iti der engerSn ße- 
deutung, zu Staätsgeschäften mit Vörtjieil ge- 
braucht werden. Und diese Präge dürfte al- 
lerding*, was" die Regel betriff ty und abgesehen 
von solcheh Geschäften, welche eine streng wis- 
senschaftliche Behandlung zulassen, verneinend 
tu eütscheideti seyn; einmal deswegen, weil der 
Gelehrte, aus Ueberzeugung yöii der Wahrheit 
Seineis Systeroes und gewohnt, im Denken Fol- 
gerichtigkeit über alles tu schätzen, auch im 
Handeln weniger geneigt ist, Seine Grundsätze 
den Verhältriisseii uftd Umstanden, wäreil diese 
auch noch so gebieterisch, anzupassen, und dann, 
weil er > die allgemeinen Gesetze , auf Welchen 
das Getriebe der menschlichen Gesellschaft be- 
ruht, vorzugsweise ids Auge fassend, leicht der 
Kunst, die Menschen, als Einzelne 2a beurth ei- 
len und tu behandeln, (der Hauptkunst des 
Staatsmannes,) ermangelt öder nicht achtet.' 

Mannhaft und siegreich bestreitet Cicero 
die Meinung, als ob ein Weltweiser sich der 
f heilmthme an Staatsgeschäften enthalten dürfe 
und solle. Doch scheint er den Gründen der 
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Gegner nicht volle Gerechtigkeit Wfederfithreri 
zu lassen. In die erste Reihe stellt er die Müh- 
seligkeiten und Gefahren > welchen der Staats- 
mann ausgesetzt ist, die Ungerechtigkeiten, die! 
er über sich ergehen lassen mufs, die Vergel- 
tung, die er Von der Undankbarkeit des Vol- 
kes zu erwarten hat Der Hauptgrund der Geg- 
ner aber dürfte gerade der gewesen seyn, deii. 
Cicero erst am Schlüsse der Abhandlung und 
nur als einen Hülfsgründ — in folgender Stelle — 
aufführt und bestreitet: „Jene Ausflüchte hun, 
deren sich die Gegner zu ihrer Entschuldigung 
bedienen , damit man sie desto leichter eines 

s 

geschäftloäen Lebens gemessen lasse, sind auf 
keine Weise Zu hören; wenn sie sagen, dafs 
sich den Staatsgeschäften am häufigsten Nichts- 
würdige widmen, Menschett, welchen an die 
Seite gestellt zu werden, eine Schande- welchen, 
besonders vor der aufgeregten Mertge, sich ent- 
gegenzustellen, jämmerlich und gefahrlich sey< 
Daher zieme es dem Weisen nicht, die Zügel 
in die Hand zu nehmen, da er nicht die wü- 
thenden und unbändigen Ausfalle des, Volks zu 
bewältigen vermöge, und eben so wenig zieme 
es einem ehrliebenden Manne, im Kampfe mit 
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unreinen und blutdurstigen Gegnern, sich den 
Streichen der Verläumdung Preifs zu geben, 
oder, das Unerträglichste für den Weisen, sich 
Mifshandlungen gefallen zu lassen« Aber wie? 
können edle, wackere und hochgesinnte Män- 
ner einen gerechteren Qrund haben, sich der 
öffentlichen Sache anzunehmen, als den, dafs 
fcie nicht Elenden gehorchen- nicht von solchen 

» 

Menschen den Staat zerfleischen lassen müssen, 
unvermögend, Hülfe zu leisten, wenn sie auch 
noch so sehr Hülfe zu leisten wünschten? — 
Und wer möchte wohl der Ausnahme, durch 
welche die Gegner die Regel beschränken, Bei- 
fall geben ? Der Weise, sagen sie, wird in 
keinem Fache der Staatsgeschäfte eine Rolle über- 
nehmen, ausgenommen, wenn ihn Zeit und, Um- 
stände dazu nöthigen. Kann wohl Jemand in 
diese Notwendigkeit mehr versetzt werden, als 
ich. in dieselbe versetzt worden bin? und was 
hätte ich thun können, wenn icl> nicht Konsul 
geweseu wäre? wie hätte ich aber Konsul sejn 
können, .wenn ich nicht von Jugend auf den 
Lebensplan verfolgt hätte , welcher mich , ob 
ich wohl von Geburt nur dem Ritterstande an- 






/ 
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gehörte , " zur höchsten EhrenstelTe *) ' fährte ? 
Man' vermag also nicht /trenn es an der Zeit 
ist **) oder w4nn man will, dem Gemeinwesen 
Hülfe zu leisten, tturde dieses aueh noch so 
sehr* von Gefahren gedrängt, sobald mad nicht 
in der Lage ist, dafs man es thjin darf. Und . 
besonders das will mich in der Rede dieser 

* 

gelehrten Männer befremden, dafs sie, welche 
eingestehen , das Steuerruder nicht bei ruhiger 

See" fuhren zu können, weil Sie es nicht ge- 

* 

lernt, poch jemals zu lernen gesucht haben, 
dann, wenn sich die Wogen am höchsten' thür- 
men, das Steuerruder ergreifen wollen« Denn 
sie sagen ja laut, ja sie rühmen .sich dessen 
sogar höchlich, dafs sie .von der Art, wie man 
Staaten zu gründen mnd zu erhalten habe, weder 
etwas gelernt haben, noch etwas lehren, sie 



*) Zum Konsulate. Bekanntlich unterdrückte Cicero 
• während seines Konsulates die Verschwörung des 

Kaxilina. 
**) In dem Texte der M^'scheii Ausgabe steht: Ex 
tempore. Die richtigste Lesart ist: In tempore. (Unter 
dem Texte ist bemerkt: Ita cod. prima manu? sed 
seeunda haud scio an in.) Das fordert der Sinn der 
Stelle. • 
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glauben, *daf$ die Wissenschaft von diesen Din- 
gen nicht hei den Gelehrten und Weisen* son- 
dern bei denei}, welche in dem Fache Erfah- 
rung haben, zu suchen sey. Wie mögen sie 
nun dem Gemeinwesen für den Fall der Noth 
denn doch ihren Beistand versprechen, da sie, 
was viel leichter ist., wenn nickt die Noth drängt; 
den Staat zu regieren , nicht verstehen. • Wäre 
es auch wahr, dafs der Weise, sich nicht frei- 
willig. zu Staatsgeschäften herablassen,, sondern 

nur, wenn ihn' die Zeitumstände noth igen, den 

• ■ 

Beruf am Ende nicht von sich ablehnen werde; 

« 

• • . * 

so würde ich meines Orts dennoch glauben, 

••■•• • 

dafs der Weise die Wissenschaft von Staats- 
sachen nicht zu vernachlässigen habe, da er 
alles das in Bereitschaft haben soll f was er der- 
einst vielleicht nöthig hat." (De rep. Ij 5. 6.) 

Nicht das, was in dieser Stelle von Belei- 
digungen und Beschimpfungen gesagt wird, wel- 
chen der Staatsmann (in den griechischen Frei- 
Staaten) ausgesetzt sey, hatt^ ich im Auge, wenn 
ich oben behauptete, dafs die Stelle den Haupt- 
grund für die von Cicero bestrittene Meinung ent- 
halte. Allerdings mochte sich mancher wackere 
Mann um deswillen der Theilnahme an Staats- 






« • • 

% 

• \ 

gesehäften entziehen, weil er, reizbar oder nicht 
der augenblicklichen Gegenrede mächtig, <Jie 
Angriffe der Volksreduer fürchtete. Durch ähn- 
liche Rücksichten mochten auch in den heuti- 
gen Repräsentativverfassungen Manche abgehal- 
ten werden, sich um die obersten Verwaltungs- 
stellen oder um die Eigenschaft eines Abgeord- 
neten zur zweiten Kammer zu bewerben. Denn ' 
noch stehen unsere Begriffe vpn Ehre und 
Schande mit dem Geiste einer solchen 'Verfas- 
sung nicht vollkommen irrt Einklänge. Npcji 
vergessen, wir ^u; leicht/ dafs auch der Schärfste 
Tadel, gilt er nur der Meinung und dem Ver- 
stände r und nicht der Gesinnuhg, in dem öf- 
fentlichen Leben nicht als eine Beleidigung zu 

* 

betrachten Sey, so sehr es- übrigens auch dem 
Gedeihen eindr Repräsentativverfassung lorder- 
lieh ist, wenn gegenseitige Achtung den Angriff 
uud die Verteidigung von der Person auf d^e 
Sache wendet. — Doch die Furcht vor den 

■ 

Mühseligkeiten und Unannehmlichkeiten des öf- 
fentlichen Lebens ist zwar ein sehr menschli- 
cher, aber nichts desto weniger ein sittlich ver- # 
werflicher Gqpnd, das: Berte vizit ß qvi bene 
latuit — zu seinem Wahlspruche zu machen. . 



52 

Aber noch ein anderer und ein besserer Grand 
liegt in jener Stelle, wenn ihn auch Cicero mehr 
andeutet, als ausfuhrt. Deswegen durften die 
Griechischen Philosophen Be^pnken tragen , sich 
in Staatsgeschäfte einzulassen, weil sie, in Volks- 
herrschaften, nur die Wahl hatten, entweder, 
damit ihre Vorschläge Eingang fanden, durch 
ihrer unwürdige Mijtel um die Gunst desVol- 
kes zu buhlen, oder .aber Zeit und Mühe ver- 
geblich zu verschwenden , ja wohl" (weil die 
'Qiorheit desto weiter geht, je mehr sie Wider- 
stand findet,) übel ärger zu maöhen. 

Denn das ist der Grundfehler der Volks- 
herrschaft, dafs 'das Volk, weil es regieren will 
und doch nicht regiere*! kann, und doch regiert 
werden mufs, im besten Falle nur durch Tau- 

schung gezügelt werden kanp. Im Bewufstseyn 

■ . • 

seiner /Schwäche ist es mifstrauisch , aus Mifs- 
trauen betrachtet es die Gemässigten als Hin- 
terlistige, die, welche angreifen, verläumdeu, die 
Macht des Volkes unaufhörlich höher und ho- 
her steigern, als seine Getreuen, die, welche 
. * es .heute vergötterte , wenn sie zögern oder 
von Andern * überholt werden, afe Zweideutige 
oder Abtrünnige. Da ist dem Weisen allerdings 
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der Zweifel erlaubt, "ob er einem so vielköpfigen 
Thiere fröhnen solle. Da mochten die Griechi- 
schen Philosophen ihre Theilnahme an Staats- 
geschäften allerdings auf den Fall beschränken, 
wenn ausserordentliche. Umstände das Volk nö- 
thigen, die Leitung des Staatsschiffes einstwei- 

* • • 

len eiusm Einzigen anzuvertrauen« 

•Dieselbe Einwendung kann auch gegen dife 
Repräsentativ Verfassung, wennschon in einem - 
weit geringem Grade , erhoben . werden ,' und 
sie ist bereits gegen diese * Verfassung erhoben 
worden.. So viel durfte gfcwifsseyn, dafs die 
Einherrschaft mit einer Volksvertretung zu 
Grunde gehen müfste, wenn die Gunst der Re- 
gierung nicht eben so wohl, als die des Vol-i 
kes, ihren Werth und ihr Gewicht hatte. 



• - 

Nach dieser Einleitung (c. I. — FIL) he^ 

ginnt das Gespräch, in welches Ciceäq seinen 
Vortrag über die vollkommenste Staatsverfas- 
sung eingekleidet hat* 

Bei dem P. Cornelius Scipio AEmudmus 
Africanus, (mit dem Beinamen minor undiVu- 
mantihus/) dem Manne, welcher Carthago und 
Numantia unterjocht hatte, und in dessen Gar- 
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ten versammeln sich nach "und nach mehrere 
angesehene Römer von verschiedenem Alter — 
Linus, Philus, Manimvs, Mümmius, Tübero, 
Rutilius, ScyEvola, Fanntos*). Der Hauptredner 
istScmo; CUcero spricht durch ihn, nicht selbst, 
damit er nicht,, seine Zeiten berührend, den 
Einen oder den Andern unfreundlich berührte **), 

• • • ■ 

Die Vornehmen sind behutsamer, weil verdatht- 
samer. Auch haben wi? vielleicht das \ox- den 
Alten vorauf dafs wir politische Streitfragen, 
griffen sie auch noch so sehr in das Privatin- 
teresse der Streitendem ein, dennoch rueht von 
ihrer allgemeinen und gleichsam Wissenschaft«*» 
liehen Seite zu behandeln veranlagst oder ge- 
nöthiget sind. . 

Cicero verlegt das Gespräch in die gute 
alte Zeit. „Wo ist jeUt das Europäische Volk, 
das eiqe solche Zeit hätte ? Alle streben vor--- 

wärts mul sind im Fortschreiten. Desto mehr 

> .• . . * 



*) Nachrichten von den Lebensumständen dieser Manner 
findet man in Maj's Vorrede S. XLIV ff. 

•*)*C7c. ad Quf*T. Jfratr. L. J/f. <p-, 5. Cicero hatte 
einftfal den Plan,, das Werk umzuarbeiten, das Ge- 

: sprach in seine Zeit zu verlegen und selbst mitzu- 
sprechen. \ 
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sind sie an die Lehren der Geschichte In er- 
innern. Unsere Vergangenheit bedarf doch nur 
einer Ueber Setzung, um mit der Gegenwart ver- 
glichen zu werden. Mau wufs eben so sehr die 
Sehnsucht nach einer andern Vergangenheit, als 
die Sehnsucht nach einer andern Zukunft ( die 
Leidenschaft der heutigen Welt) massigen. 



* 



Das Gespräch entspinnt sich über eine Neuig*. 
keit des Tages. Man hatte eine Beisonne gesehen ! 
Der Senat war von der bedeutsamen Erschei- 
nung formlich in Kenntnifs gesetzt worden! 

Die Frage: Was es mit dieser Beisonne 
wohl für eine Bewandnifs haben möge? fuhrt 
zu einer Unterhaltung über die Sternkunde über- 
haupt* *). Es wird ius besondere das Interesse 

* *. 

dieser Wissenschaft für den Staat und für den 
Staatsmann von den Einen bestritten, von Andern 
vertheidiget. (d-X—Xrii.) . 

Wohl kommt in. diesem Einleitungsgesprädhe 
Einiges Vor, was uns, die wir 4te Gesetze des 



*) Die Freunde dieser Wissenschaft finden, \\itt (c. 440 

eine nicht du interessante Nachricht ifyev & ie von den 

■ •* • « 

Alten versuchen Nachbildungen 4?*, HleiwgUbau^. 
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I 

Weltalls besser kennen, befremden mufs. Schon 
das ist auffallend, dafs Cicero an die Nachricht 
von einer gesehenen Beisoprie eine Unterhaltung 
über die Sternkunde jtnüpft Je(zt weifs \ man 
wenigstens, dafs eine Erscheinung dieser Art 
in das Gebiet der Erdathmosphäre gehört. 

Aber die Unterhaltung im Ganzen, (wäre 
nur .dieser Theil des Werkes weniger: lücken- 
haft!) die Beziehung, in welcher Cicero die 
Sternkunde betrachtet, verdient dennoch, und 
gerade in unsern Tagen, Beachtung. Wir Jtön- 
nen das, was Cicero, als Staatsmann, zum Lobe 
der Sternkunde sagt , noch weiter verfolgen. 
Wir haben dieses Lob .auf die Naturwissen*- 

, schaften überhaupt auszudehnen. 

In detr That , die Naturwissenschaften in 
ihrer heutigen Vollkommenheit sind für die Eu- 
ropäische.Menschheit eine wesentliche Bürgschaft 

für die Entwicklung, und die m Fortdauer aller 
der Einrichtungen, welche die Grundtagen einer 

* • 

gesetzmässigen Freiheit sind. 

• * . • * 

Kaum einfcn andern Feind hat die Freiheit 

mehr zu furchten; als — den Unglauben und 

den Aberglauben^ den ersteren» weil der Mensch 

«desto mehr -durch äussere Furcht gezügelt wer- 
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• ♦ 

denmu&y je weniger er« sich vor Gott und Vor 
dem Gott in seiner Brust scheut, den ht^teren,^ 
weil man den Abergläubischen leiten und gän- 
geln kann, wie und wohin man will. Alle Prie- 
sterherrschaf ten , ihrem Wesen nach auf die 
Unmündigkeit des Volkes berechnet, sind durch 

Aberglauben begründet und durch ' die Furcht 

» 

vor den Gefahren des Unglaubens aufrecht er- 
halten worden. Auch in den Staaten, des AI- 

s 

thumes wurde fax Aberglaube Benutzt, nm der 
Leidenschaftlichkeit des Volkes einen Damm zu 
setzen oder die Launen der Menge einer Regel 
zu unterwerfen'; aber nicht selten kehrte sich 
die Waffe gegen die, welche sie gebrauchten*). 
Noch mehr hatten jene Staaten von dem Un~ 
glauben zu fürchten. So thorig yvar der Volks« 
glaube, *dafs, wenn Stolz oder wenn Anhäng- 
lichkeit an die Sitte der Voreltern nicht weiter 
die Stelle der Tugend vertrat, die schamloseste * 



*) Vergl. Cic. de rcp. I, 45» rt. Hier Einiges von 

« 

der Sternkunde, als einem Mittel, den Staat vor den 
Qefahren des Aberglaubens zu bewahren. Aber in 
andern Stellen seiner Schriften preifst Cicero die 
Auspicien etc. ! 
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Unsitllichkeit und mit .ihr die s.tröirgste Knecht- 
.&cbaft einreissen mufste. — Die Volker des heu- 
tigcn Europa verdanken es zu einem guten Theile 
den Naturwissenschaften, dafs $ie gegen die Rück- 
kehr einer afcif Aberglauben gegründeten Herr- 
schaft gesichert sind, dafs eid jeder Versuch, 

» 

deu freien Gehorsam in einen abergläubisch 
knechtischen zu verwandelt! , doch am Ende 

« 

fehlschlagen mufs. Und wenn auch eine gründ- 

liqhe Kenn tnifs der Natur nicht schou. durch 

sich selbst zu dem Glauben an ein höchstes 

und schlechthin vollkommenes . Wesen führen 

sollte, so entspricht sie doch am besten des 

erhabenen Lehren des. Christenthqins von Gott 

und von- -der Welt Ein Volksglaube, wie der 

■ • ,. 

der Griechen % war, könnte sich bei uns schon 

deswegen nicht halten, weil er ipit den bekann- 
testen Naturgesetzen in Widerspruch stände. 

. , J)ie Freiheit gedeiht*nur da, wo der Mensch 
von seiner Würde und von seiner Ohnmacht 
einen Begriff hat. Aber was belehrt ihn über 
die dne und über die andere besser, als die 
Naturwissenschaft, und ins besondere die Wis- 
senschaft von dem W,eltbaue ? Eine der schön- 
sten Stellen in CicEitö 1 $ Werke von dem Ge- 
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meinwesen is* dife, in welchem Scmo den Ein- 
flufs dieser Wissenschaft auf unsere Begjiftcvoa 
Grösse und Macht schildert. „Was.könnte (Ter, f 
sagt Seif xq*), „für glänzend halten in menschli- 
chen Dingen, der diese Reiche der Götter er-r 
schaut hat? oder \yas der für lauge dauernd» 
• der weifs, was ewig ist? oder, was der für 
ruhmbr lugend , der sieht, wie klein die Erde 
ist, zuförderst die ganze Erde, denn derjenige 
Theil der Erde, welchen Menschen bewphnen 
können; * und wie wir, die wir irk einen so 
engen Raum gekannt- so wenigen Völkern be«- 
kannt sind , dennoch t)°if e Q > däfs unser Name 

» 

auch iA die weiteste Ferne »fliege und schwebe} 
Und wie könnte tr Ländereien oder Gebäude 

oder Heerden oder einen Haufen Silber oder 

... * • » 

Gold für Gütet» halten oder Güter nennen, da 
ihm von solchen t Dingeu, der Genufs als fluche 
tig, di£ ßenujzbarkeit als gering, das Eigen- 
thum als unsicher erscheinen mufs? da diese 
Besitzthümer oft auch von den schlechtesten 
Menschen aufgehäuft worden? **). Wie sehr ist 



*) De rep*J, sy. . 

'*) Vielleicht ist der letztere Salz — ?» saepe etiam teterri* 
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der glucklich ai preissen, der allein Alles, nicht 
nach der Quiriten- sondern nach der. Weisen 
Rechte, als sein ' wahrhaftes Eigen thuip anspre- 
chea kann? und nicht kraft einer Handfeste, 
sondern nach de n Naturgesetze, nach weldiem 
eine jede Sache nur dem gehören soll, der sie 
zu < handhaben,, und • zu gebrauchen weifs? der 
unsere Feldhauptmannschaften und Konsulate als 
Bürdet!,* nicht als Gegenstände des Verlangens 
betrachtet| der glaubt, dafs man sie aus- Bür- 
gerpflicht zu übernehmen- nicht der "Beloh- 
nungen oder des Ruhmes wegeu zu suchen habe? 
endlich, der das von sich rühmen kann, -was, 

w 

wie Kato berichtet, «mein Qrofsvater AfKikanus 
von sich zu sagen pflegte , * dafs . er nie mehr 

• * 

thue, als * wenn er nichts thue , nie weniger al- 
lein $ey, als wenn er allein sfeyv Denn wer 
meinte wohl in Ernst , dafs Diont4ius, wie er 



morturi hominum immensa possessio — nicht ven Cr- 
czro's Hand,, (denn er steht nicht mit dem Haupt- 
gedanken in Verbindung;) wenigstens möchte das Wort: 
immensa, eine unrichtige Lesart seyn. (Es kommt schon 
einmal in demselben Perioden von) Ich habe' in der 
Ucbersetzung so gut nachgeholfen p als ich nachhelfen 
konnte. 
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Alles in Bewegung setzte, um* den Bürgern die 
Freiheit tu entrei&fen, mehr gethau. habe, als 
sein Mitbürger Archimedjss , wie dieser jene 
Sphäre, von welcher, so eben die Kedö gewesen 

ist, scheinbar unthätig zu Stande brachte? oder 

• * 

dafs die ^ welche auf den! Forum und im Ge- 
dränge Niemanden haben, mit welchem sie nach 
Gefallen sprechen könneü , nicht mehr allein 
seyen, als dte, welche, ohne ; einen Obmann, 
sich mit sich selbst unterhalten , oder sich, 
gleich als ob .sie;, einer Versammlung der ein- 
sichtsvollsten Mänqer beiwobnteg, an «den Er- 
findungen und Schriften solcher Männer er- 

• * 

götzen ? Wer wäre ferner für. reicher zu hal- 
len, als der, dem nichts abgeht, was ein Be- 
dürfnifs der Natur ist? oder für mächtiger, als 
der, welcher Alles, Was er begehrt, erlangt? 
oder für glückseliger , als der, welcher von 
einer, jeden Unruhe des Ge cnüth es frei ist? oder 
für gesicherter gegen die Unbeständigkeit des 
Schicksals , als der , . welcher solche pinge be- 
sitzt, die er, nach dem Sprüchworte, selbst 
aus einem Schiffbruche retten- kann ? Und welche 
Hoheit, welches Amt, welche Herrschaft geht 
wohl über die Stellung desjenigen, der, die 



i<- 



62 

Handel der Menschen verachtend oder sie der 
Weisheit nachsetzend, nur das, was ewig und 
gottlich ist, bedenkt/ def überzeugt ist, dafs 
nur die Menschen Menschen sind, in welchen 
Sich daS der menschlichen Natur Eigerithüifi- 
liehe zur Vollkommenheit entwickelt \hat y die 
übrigen mit Menschen genannt -werden ? " — 
Man kann, in besonderer Beziehung auf die in 
Unseren Tagen herrschende ' Stinimung , hinzu- 
setzen, dafs. nichts so sehr zum Mifstrauen iß 
die eigene -i zur Achtung für die Meinung An-* 
derer über öffentliche Angelegenheiten auffor- 
dere, als efne Vergleichung zwischen dem ewig 
steten Gange def.Natur uhd dem unsichem Trei- 
. ben und Streben der Menschen. Wir können 
uns nur jn wenigen Fächern ider Staats wissen- 
schalt, am wenigsten können .wir uinfc in Ver- 
fassimgssachen aus dem Gebiete der Wahrschein- 
lichkeit zu dem derGewifcheit emporschwingen; 
unjl gleichwohl sind wir nur zu sehr geneigt, 
im öffentlichen Leben das, was unserer Erkennt- 
nife an Gewifsheit abgeht, durch das Interesse 
an dem Erfolge zu ergänzen. Am, nachtheilig- 
steü .wirkt dieser Hang in .'der Repräsentativ- 
Verfassung. Er kann den Streit unter den Par- 
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theien, welche zum Gedeihen dieser Verfassung 
gehören, in einen Zank verwandeln. • 

In den Staaten des heutigen Europa giebt 
es einen eigenen Gelehrtenstand , eine Anzahl 
Männer, .welche sich der Bearbeitung und dem 

Vortrage der Wissenschaften ausschließlich wid^ 

■ » 

men. Je mehr die gesamte Europäische Kul- 
tur, je mehr das Uebergewicht der Europäi-*» 
scheu Staated über die andere Staaten des Erd^ 
bodens auf den Fortschritten, die wir in denWis-- 
sensebaften gemacht haben, beruht, desto mehr 
' hängt unsere Gegenwart und unsere Zukunft •* 
theils von der inuern Kraft theilj von der po- 
litischen Stellung jenes * Standes ab. . In dem 
Mittelalter hatte dieser Stand die Kirche zur . 
Stütze;, die Theologie mit ihren Hfilfswissen«^ 
Schäften war die Hauptwissenschaft ; • der Gelehr-»- 
tenstand war mit de?* Kirche und durch die 
Kirche selbstständig, geehrt f bedeutsam. Die 
Lage dieses Standes blieb auch in den Zeiten 
der Reformation und bis ins siebeh^ehnte Jahr-«- 
hundert in der Hauptsache dieselbe; nur dafs 
er jetzt der Spstftung in der Kirche das Ge- 
wicht verdeckte, welches er früher unter deiA 
Schutze der in steh selbst einigen und durch 
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sich selbst mächtigen Kirche gehabt hatte. Doch 
die Zeiten* änderten sich. Die Wissenschaft der 

urkundlichen Rechte wurde die politisch be- 

■ 

deutendere Wissenschaft ; die Rechtskundigen 
hielten das politische Ansehen des Standes, wenn 
auch nicht mit der Macht ihrer Vorgänger, den- 
noch, da der Rechtszustand der Europäischen 
Staaten die (Geschichte und die Rechte vieler 
Jahrhunderte zur Grundlage hatte, glänzen ä ge- 
nug aufrecht Abel* unsicher ist die Macht, die 
nicht auf sich selbst ruht In der Gelehrten- 
'republik selbst entbrannte ein Pärtbeikampf. Das 

Unglück kam Von den Philosophen; lange ein- 

• ... 

gesponnen oder eingezwängt wollten diese den 
Glauben , die Kirche , das Recht , den Staat, 
Alles nach den ewigen Gesetzen der. Vernunft 
meistern und umgestalten» Da schien einigen 
Nachbarstaaten der Fall vorhanden zu seyn, da 
sich ein Volk in die inneren Angelegenheiten 
des andern mischen darf. . (Könnte ich hier doch 
ein Blatt in der Geschichte der'Deutschen über- 
schlagen!) Doch andere Völker huldigten der 1 
neuen Weisheit; in dem Geistte derselben ver- 
warfen sie den gesammten von der Vorzeit er- 
erbten, Rechtszustand, um den Staat auf eine 
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neue Grundlage zu b'au^n', ihn durch heife Ge- 
setze zu ei uer, heimlicheren Wohnung einzurichr— 
ten. Aber nicht* der Stand der Gelehrten ge- 
wann bei dieser Neuerung. Die Weisheft der 

Schule war au einem Geineingute des Volkes 

* # 

geworden, Die Rechte, einfacher und verstand, 
lieber, bedurften weit weniger, als ehemals, - 
einer künstlichen Auslegung oder einer geschieht« 
liehen Begründung. Das Christen thurn ^ nun we- 
niger unter "der Herrschaft des. Kirchen thtups, 
hatte sich seinem ursprünglichen Geiste, dem 
Charakter eine* Volksteligio* 7 mehr und mehr 

• * • 

genähert. r<- Wer kann- wer soll nun in die- 
ser so bedenklichen £eit das 'alte Ansehen und 
den alten £influf$ des Gelehrtenstandes stützen 
oder wieder herstellen? Nur die, welche die Na- 

turwissenschaften bearbeiten . scheinen der Auf- 

f 

gäbe gewachsen zu seyn. Das Gebiet dieser 
Wissenschaften ist ohne Grenzen und ewig das- 
selbe; der Naturforscher kann in seinem Reiche 
nicht durch der Menschen ,Witz und Willkür 
beengt werden ; sein Beruf, dem Interesse eines 
jeden Zeitalters entsprechend, ist dennoch vor- 
zugsweise dem Geisitc unseres Zeitalters befreun- 

det. Denn das ist die Richtung dieses Zeit- 

# 
5 
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alters , ieä g^ellschaftüchen Zustand . auf die 
ewigen Gesetze der sittlichen Natur des Men- 
schen zurückzuführen« 

Koch manches Andere Hesse sich für die 
politische Wichtigkeit der Naturwissenschaften 
sagen« Jedoch ist erinnert worden, dafs man, 
je weniger man hat, desto inehr gieht. 



Tübero hatte das Gespräch über die Er- 
scheinung einer Beisonne auf die Bahn gebracht. 
Wie aus andern Nachrichten bekannt ist, gierig 
Tubero's Eifer' für die Griechische Philosophie 
weiter, als es, nach den Begriffen der Romer, 
mit den Pflichten und der Würde eines Bur- 
gers Vereinbar war. Er ahmte die Griechischen 
Philosophen sogar in seinem Aeussern nach. 

'Au ihn, den Jungling, richtet daher LÄnus, als 
der Aeltere, die Ermahnung, dafs er, wenn er 
nun einmal die fremde Weisheit so hoch an- 
schlage, wenigstens dem Theile der Wissenschaft 
den Vorzug geben • solle ,' welcher dän Staat zum 
Gegenstände habe. 

Die Römer von altem Schrot und Korn 
verachteten die künstliche Weisheit des Aus- 

^landes. Es giebt ein Alter im menschlichen 
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Leben/ frt wdehem man sich allein für .weise 
hält $ auch' die Volker htb^n ein solches Lebens- 
alter, Die Menschen und' die Völker müssen 
das Gluck dieses Alters oft schweer bezahlen. 

LIlius knüpft an jene Ermahnung den Vor- 
schlag, den Scifio um die Mittheilung seiner 
Meinung über die Frage- zu bitten: Wdche 
Staatsverfassung ist die vollkommenste? 'Das 
ist der Uebergang zu dem 'Hauptgegenstande 
des Gesprächs^ (Lib. I. c. 48~-»%o.y 



« 
Scipio beginnt seinen Vortrag — die Ge- 
sprächsform ist nur Nebensache — 'mit derBe- 
stimmymg der Begrifft: Volk und Staat; er be- 
rührt sodanü die F?äge: Wie sind Staaten ♦ent- 
standen? er giebt' weiter die drei Gründformen 
der Verfassung ah , die Monarchie , die Aristo- 
kratie, die Demokratie ; er erklart sich hierauf, 
nachdem er die Mangel und Gebrechen dieser 
Farmen gezeigt hat, für diejenige Verfassung,' 
welche alle diese Formen in sich vereiniget. 
Befragt: Welche von jenen • Formen verglei- 

chungs weise die beste sey? spricht* er von den 

* * 

Vorzügen, welche man an der Demokratien und 

an der Aristokratie zij rühmen pflege, und 'ent- 



I 



r 



f 

68 ■ . 

scheidet sich für die Monarchie. Er kommt 
sodann auf seine früljpr gethane Aeusserung 
zurück f dafs die aus allen diesen Formen zu- 
sammengesetzte • Verfassung die vollkommenste 
sey, und beschließt die erste Unterhaltung mit 
dem Versprechen, in der nächsten Unterhaltung 
diese seine Meinung durch das Beispiel der 
Romischen Staatsverfassung erläutern und be- 
stätigen zu wollen. 



So wie der Mensch geboren wird, tritt er 

» • 

.(in der Regel) io den Staat. Dieses Verhält- 
nis scheint, dem Menschen eben so angeboren 
zu seyn, wie das Vcrwaudt^chaftsverhältnifs, Und 
gleichwohl ist das letztere von dem ersteren 
wesentlich verschieden. Der Mensch kann nicht 
geboren werden, ohne Eltern zu haben, wohl 
aber, ohne einem Staate anzugehören. 

Woher kommt es nun, gleichwohl, dafs der 
Mensch als von Geburt einem Staate verpflichtet 
betrachtet wird? mit andern Worten — deön 
Herrschen und Beherrschtwerden ist der for- 

* * ■ * 

melle Charakter dieses Vereins — dafs die Men- 
sehen zum Herrschen oder ztfm Gehorchen ge- 
boren werden? — Anders* wurde diese Frage 



V 

von den Alten - anders wird sie von den Neueren 

» • • . 

gestellt uhd beantwortet, — die. Grundlage von 

» • . 

der Verschiedenheit zwischen dem Staatsrechte 

• * 

der Alten und dem der Nfeueren. 

* • 

Die Griechischen Philosophen spalteten die 
Frage. Sie fragten erstens: Was hat die Men- 
schen verapjafst oder genöthiget, sfch in Ge- 
sellschaften oder zu Staaten (nicht immer un- 
terschieden sie genau zwischen dem Ursprünge 
des geselligen Lebens und dem der Staaten,) 
eu .vereinigen? und zweitens: Was ermächti- 

• * • 

get %uv Herrschaft über diese Vereine ? Sie 
unterschieden also zwischen dem geschichtli- 
ohen und dem sittlichen Grunde der Staatsge- 
walt und zwar so , dafs . sie den sittlichen 
1 Charakter der Staaten aus dem geschichtlichen 
entwickelten *)• 

Ueber die erstere oder die geschichtliche 
Frage waren die Alten getheilter Meinung. Ei- 
nige leiteten die Entstehung der Staaten aus 
der Schwäche und Bedürftigkeit der Menschen - . 



•) Dieser Methode folgt auch CitfÄRO, Vcrgl. de reo. 
J> %5 ff. ( Leider ist die. Handschrift in diese? Stelle 

mangelhaft,) ' . . 
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• * 

Andere ans einem unserer Gattung apgcbornen 
Triebe %xxt Geselligkeit ab *)• Doch stimmten 
beide. Partheien in dem, Resultate überein, dafs 
dier Zweck der Staaten das Gesammtwohl der 
Menschen umfasse. Und sie mufstenxn diesem 
Resultate übereinstimmen. Denn wenn auch der 
Zweck der Staaten beschränkter n^ch der er— 
s leren r- als nach des letzteren Meinung zu seyn 
scheint, so erstreckt sich doch auch nach der 
-ersteren Meinung das Recht der Staatsgewalt 
so weit, als die Gewalt nur überhaupt helfen 
und fördern, kann, so hat mithin die Staatsge— 
walt auch nach dieser Meinung keine andern 
Grenzen, als die, welche die Natur der Mapht 
der Menschen gesetzt hat. Nur aus der Idee 
der rechtlichen Gleichheit der Menschen, aus - 
deto Gegensatze zwischen dem Rechte der Ein- 
zelnen ijnd dem Rechte der Staatsgewalt, wel- 



*) * Nicht sowohl die Schwache/ als eine den Menschen 
natürliche Gesellschaftlichkeit ist die Grundursache der 
Vereinigung; denn die Menschengattung ist nicht da- 
für geboren, sich zu vereinzeln und ein einsam her- 1 
urasch weifendes- Leben zu fuhren, c Cic*detfep.I>*5. 
uod die Anmerkung i.. des Herausgebers zu diestfr 
Stelle. 



> 



eher aus jener Idee hervorgeht, ergeben sich 
gewisse rechtliche Grenzen für die Staatsgewalb 
Aber gerade diese Idee, dieser Gegensatz, war 
den Griechischen Philosophen fremd *). Sonst 
würden sie auch einen andern Weg eingeschla- 
gen haben, um zu dem* Begriffe , oder richti- 
ger, zu der Idee des Staates zu gelangen. D*s 
» 

\Vesen der Freiheit setzen sie in das Recht zu 
herrschep od$r an der Herrschaft Theil zu 
nehmen; «und in der Tbat, wenn der Staat AU . 
le$ in ^Uem ist, so ist nur f der frei, welcher' 
herrscht' ' . ■ > \ 

• Die Zweite oder die Rechtsfrage -konnten 
nun die Griechischen Philosophen nicht anders 
als so beantworten, da£s diejenigen zum Herr- 
schen berufen sind, welche am. besten wissen, 
was* zum" Wohle der Gesammthei* dient, und 
den. ernsten Willeij baben r diesem ihrem Wis- 
sen.gemäfs zu handeln — also die Weisäred 
oder ein Einzelner.- welcher der Weisere oder 
schlechthin ein -Weiser fct. Denn, wenn die 
Staatsgewalt, ob jeetiv. betrachtet, eiuen Zweck 



*) Nach Akjtstotelbs (Polti. /> %.) wird ein Tbeii 

• .* 

der Menschen zur Knechtschaft geboren. 



12 



\ 



%ur rechtlichen Grundlage hat, so kann sie auch 
subjectiv — oder als Machtvollkommenheit — 
betrachtet, nur auf dem geistigen Vermögen, 

diesen Zweck zu erreichen, dem Rechte nach 

* * » 

bejrühen. Und dajs die Griechischen Philoso- 

* * • 

■ phen die Frage wirklich auf diese Weise "be- 
antworteten, beweist z.B.dieldee, welche Platö t s 
Werke von dem Gemeinwesen zum Grunde lie^l 
In demselben Geiste beurtfaeilt Cicero in dem 
vorliegenden Werke den'Werth der verschie- 
denen Verfassungtformen *). Man kam) diese 
Ansicht, in der. »Sprache de^ heutigen Philoso- 
phie, sd bezeichnen: Eine Herrschaft ist recht- 
mässig , nicht weil und in wie fern sie den 
Willen der Mehrheit für sich hat," (also fela- 
tiv gerecht ist,) sondern weil und in wie fern 
sie auf eipe «dem Rechte an sich entsprechende 
Weise verwaltet tf ird. 
• Jetzt vriiA die obige Hauptfrage einfach so 

gestellt: «Aus welchem Grunde sind' die Men- 

* ♦. * • 

sehen rechtlich verpflichtet, sich einer äussern 
■ • • • ' • 
Gewalt, also dem Staate,, zu unterwerfen? — 

Denn der Staat ist entweder das Verhältnis, m 



*) Vprgl. z. B. de rep. I, %6. 
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welchem die Manschen einer äussern Gewalt 
unterworfen sind, od ehr die Frage hat als' eine 
allgemeine Rechtsfrage keinen Sinn, 

Und. die Antwort auf diese Frage Sst : Weil 
die Menschen, getheilfr in' ihren Meinungen über 
Recht und Unrecht, dem Irrthume unterworfen, 
nicht Richter in ihren eigenen Rechtssachen seyn 
mögen, weil sie mitbin, so wie sie in ein Rechts- 
verhältnifs treten, von Rechts wegen verpflich- 
tet sind, eine äussere Gewalt zu begründen 
oder abzuerkennen , d. h. eine Gesetzgebung, 
welche, was Recht und Unrecht ist, nach dem 
Willen der Mehrheit, (als deip allein übrigen 
und dem am wenigsten widerrechtlichen. Mafs- 
Stabe,.) zu bqptimmen hat, von öffentlich be- 
stellten Richtern auf einzelne Streitfälle /mzu- 
wenden und von der öffentlichen Macht auf- 

recht äu* halten ist. * 

• » 

Nach dieser Ansicht geht der Zweck der 
Staatsgewalt aus dem Rechtsgrunde dieser Ge- 
walt - nicht umgekehrt dieser aus dem Zwecke 
der Staatsgewalt, hervor. . Nicht diejenigen also, 
welche des Herrschens am. würdigsten sind oder 
sich selbst für die Würdigsten galten , sondern 
die, welche für die Würdigsten, (sey es auch 
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ohne hipreichenden Grund,)* gebalten werden 
sind zur Herrschaft berechtiget „ 

Nach dieser Ansicht verwandeln sich nicht, 
•wie nach der Ansicht' der Griechischen Philo- 
sophen, rpittclst des Staates* alle Pflichten in 
Rechtspflichten. Vielmehr soll 4§r Staat nach 
dieser Ansicht dem Einzelnen nur das zur Pflicht 
machen, was schon von Rechts wegen die Pflicht 
des Einzelnen ist. Nur das Recht kann und soll 
al& ein Gemeingut verwaltet werden, nicht ein 
anderes Gut der Menschen. « w 

Nach derselben Ansicht ist «der Ursprung der 
Staaten rechtlich gleichgültig. Dagegen ist die 

Idee des Staates ein Schlüssel zu der Geschichte 
« 

der Staaten — wie man in der beschichte die 
bürgerliche Gesellschaft und den Staat theils 
. gesondert, theils vereint zu verfolgen habe, wie 
die Stampiesverbindung hier durch dife Furcht 
vor 'äussern Feinden, dort durch Streitigkeiten 
unter den Stammesverwandten zu einer Staats- 
Verbindung erwuchs, wie, je mehr dife Menschen 
an einander gedrängt wurden, je ansehnlicher 
und mannigfaltiger ihre Habe wurde, desto*mehr 
regiert wurde, wie Uebertnacht oder Furcht 
vor Uebermacht die Veranlassung zu ungebühr- 



« 
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. • < 

lieh er - Beschränkung der* natürliche^ Freiheit 
sab r u. s. \v. * 

Doch schicken die Neueren der Staatswis- 
sensetraft die Lehre vom Stande der Natur vor- 
Ems, eine Lehre, die, wenigstens iö ihrer heu- 
tigen Gestalt und Beziehung, den Alten unbe- 
kannt, war. Aber man würde sich irren, (so 
verbreitet auch ehemals dieser Irrthum war,)« • 
wenn man diese Lehre als einen Versuch be- 
trachtete oder behandelte, die Entstehung der 
Staaten geschichtlich zu erklären. Der Stand der ' 
Natur ist eben so eine Rechtsidee, wie die Idee 
des Staates; er ist nur die Idee des. rechtlichen 
Zustandes der Menschen ausserhalb des Staates. 
Eiöe jede Idee kann nur durch ihr Widerspiel, • 
nur durch die ihr entgegengesetzte Idee begreif*- 
lieh gemacht werden. ' 
' Es darf nicht befremden, wenn sich noch 

so Manche gegen den Grundsatz sträuben, dafs 

« 

der Staat blos 'eine Anstalt .für die Gerechtig-* 

keitspflege sey. Die Menschen thun gar ofMmehr, 

als sie thun sollen, sey es aus mifsverstande- 

• * • 

nem Eifer für das Gute oder um sich bedeu- 

tender zu ijaachen» .> 

• ♦ 

Von besonderer Wichtigkeit ist dieser Gcimd~ 



\ 
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satz für die ReprSsentafivvirfassung. — Es ha! 
einen Sinn, wenn Mehrere, welche ein gemein- 
schaftliches Interesse haben, den Klügsten unte 
ihnen die Wahrnehmung dieses Interesses* über- 
lassen. Doch nur ein Thor bestellt die Gegen- 
partei zu seinem Anwafde. Nur in Beziehuoj 
auf das Recht aber haben die Menschen eii 

• und ebendasselbe . Interesse. — Dieselbe Ver 
fassung hegt ein. nicht ungegr iindet es Mifs trauet 
gegen das Ueberge wicht der vollziehenden- Ge- 
walt. Aher, je mehr man von dem Staate ver* 
langt , desto mehr mufc. man sich von den 
Staate regieren lassen. * . 

Man kann der Vergleichung, welcher Cicero 
unter den verschiedenen möglichen Staatsver- 
fassungen anstellt, den Vorwurf machen,- daß 

'sie ausschliefslich bei der quantitativen Verschie- 
denheit des Staatsherrschers (ob die Macht- 
vollkommenheit einem einzelnen Menschen oder 
einer bevorrechteten Genossenschaft oder der 

, Gemeinde zukomme?) stehen bleibt- Das, Re- 
sultat einer Verfassung, d. h. der Geist und \Verth 
der Staatsverwaltung, hängt zugleich von den 

Grundlägen ab, auf welchen die^ Macht des 
StaatsherpsoUers beruht, so wie von der Art. 

wie die Regierung organisirt ist. 
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• So viel ist jedoch richtig, da&, man mag die 
erschiedenen mö^&'cAi/i Verfassungen oder eine 
q der Erfahrung gegebene Verfassung vor Augen 
iahen, die Beherrschungsform (die quantitative 
Beschaffenheit des Staatsherrschers) als* die 
Grundlage des ganzen Baues zu betrachten ist 
Denn der Mensch ist ein anderes Wesen, wenn' 
tv alle Gewalt in sich vereiniget, ein anderes* 
►venn er die Gewalt .mit • Andern theilt. Andere 
Mittel kann und mufs man anwenden, um auf 

Untergebene zu wirken, andere, um auf seines 

. * * 

Gleichen oder auf die Menge Einflufs zu gewin- 
nen. In der Einherrschaft hat man bei der 
Organisation der Regierung von der Einheit 
zur Vielheit fortzuschreiten; je weiter sich die 
Beherrschuügsform von der Einherrschaft ent- 

* » 

fernt • desto mehr sollte* sie sich durch den 

7 » .... 

Organismus der Regierung der Einherrschaft 
nähern. Dieselbe Macht wirkt nicht • selten an« 
ders, wenn sie das Eigenthum eines Einzigen- 
anders, wenn sie das Eigenthum • Mehrerer ist, 
(Daher sollten' z. B. die Regierungen die geist- 
liche Gewalt wohl lieber, in der Hand eines 
Einzigen, als in den Händen Mehrerer, sehen.) 
Mit einem Worte f die Beherrschungsform isC 
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der Bildung des menschlichen Sehadels te* 
gleichbar, wenn diese anders, nach Gaix, <Sj 
Geistesfähigkeiten des Menschen bestimmt. ! 



Scharfsinnig und treffen«! ist der Vorwmj 

den Scipio (oder Cicero) der Volksherrscho^ 

macht: Die rechtliche Gleichheit, welche da 

Grundlage der VolksKerrschaft d. h. derjenigen 

Verfassung ist, in welcher die Gesammtheit der 

• * 

Stammesgenossen oder der Inländej^, die (des! 

bürgerlichen Rechte nach) ihre eigenen Herrerj 
sind, herrscht und regiert, — ist die greifst« 
rechtliche Ungleichheit *). — Denn, (so kaiip 
man diesen Vorwurf begründen und ausführen,) 
nach der Deutung, welche dem Grundsätze der 
rechtlichen Gleichheit in der Volksherrscbaft 
und* von den Freunden dieser Verfassung ge- 
geben wird, soll in öffentlichen Angelegenheiten 



*) Ip$a aequdbifitas est iaiqua, cum habet niiüos grafa 
digriitafis. De rcp. I* %y. . Sc Athenienses quibiisdffl 
temporibuSj subtalo Areopago , nihil nisi populi sein 
ac decretis a gebaut ; quoniam distinetos dignitatis gra 
dar non habebant , non tenebat ornatum suum civitM 
Ibid. Quae appelldtür äequatiilitas iniqüujima est. 1, 3j 
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ii so fern es nur immer möglich ist, ein Btfo- 
jjßr so viel, als 'der andere, zu sagen und zu 
befehlen haben, soll mithin die Ma cht det Ein- 
zelnen nicht mit dem Verdienste d.h. nicht mit 
ler* grösseren oder geringeren Fähigkeit und 
Würdigkeit, machtig zu seyn, in Verhältnis 
stehen. Aber der -Grundsatz der rechtlichen 
Gleichheit, richtig* verstanden, fordert in seiner 
Beziehung auf das öffentliche Recht nur das, 
dafs ein Bürger, iHe der 1 andere, befugt sey* 
die Ansprüche geltend zu machen, die er sei-* 
öen Anlagen oder Fertigkeiten oder Verhältnis-* 
sen nach auf Macht und Einflufs machen kann. 
Aus demselben Grundsätze kann (mittelbar)» auch 
die Folgerung abgeleitet werden, dafe das Ur-» 
theil über die Fähigkeit und Wichtigkeit zum Re~ 
gieren der Mehrheit der Bürger, zustehen müsse* 
Will man hingegen aus diesem Grandsatze noch 
uberdiefs folgern, dafs man die sämmtlichen Bür- 
ger der Mächt nach einander möglichst gleichzu- 
stellen habe, so mufs man entweder voraussetzen, 
dafe alle Bürger zur Besorgung der öffentlichen 
Angelegenheiteil die gleiche Fähigkeit und Wür- f 
digkeit haben, (in der ^hat war 'man von je- 
her in den Volkshtrrsch&ften bemüht, die Bur- 
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gär auch in Beziehntfg auf die Geistesbildung, 
die Sinnesart und die Vermögensumstände ei- 
nander gleichzustellen , ) oder man verkennt das 
innerste Wesen des Hechts , als einer Gesetz- 
gebung, welche die 'natürliche Ungleichheit der 
Manschen nicht aufheben kann und soll, *son- 
dem nur diese* Ungleichheit auf die Bedingun- 
gen zurückzuführen Versucht ,• unter welchen' sie 
mit der angehornen Würde und mit <km Ver- 
dienste der Menschen vereinbar ist. Mit . Recht 
sägt Cicero, dafs $ic{* ein Volk nicht besser ehren 
kann, als weon es den Besseren gehorcht; 

* 

. 'Je unrechtmässiger eine Herrschaft ist, desto 
weniger wird sie mit Mässig^ng geübt Denn 
das geheime Bewufstseyn des Unrechts veran- 
lafst oder nöthiget den Herrscher, durch Furcht 
die Achtung zu ersetzen. Ist noeh öberdiefs 
die Macht des Herrschers 4 nach den Naturge- 
setzen, unter welchen die ßeherrschnngsform 
6teht, unsicher, so ist das ein' neuer 'Grund 
zur Ueberspannung der Herrschergewalt. Daher 
die'Zügellosigkeit der Volksherrschaft, dieses Wort 
► in der oben bestimmten Bedeutung genommen. 
Das Volk' hat den Eigensinn der Ungerechtig- 
keit, den Eigensinn der Schwäche. So schreitet 



1 
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es von Thorheiteti zu Thorheiten, vonVerbre- 
cheö zu Verbrechen fort. Doch ich versuche 
besser die Worte Cicero's wiederzugeben, in 
welchen das Schreckbild dieser Verfassung — 
nach Plato *) — so treffend gezeichnet wird, 
ein Bild, welches, an so manche Auftritte der 
Franzosischen Revolution erinnernd, auch fär 
die Gegenwärt in einem hohen Grade beleb- 
rend ist „Wenn nun, " sagt Cicero, „der nicht 
zu füllende Rachen des Volkes vom Durste nach 
Freiheit ausgetrocknet ist, wenn sich das Volk, 
von schlechten Dienern gegängelt, . in dem Ge- 
nüsse einer nicht dürlh einen Zusatz gemas*-» 
sigten, sondern gänzlich uuvermischten Freiheit 
durstig berauscht hat, dann wird eif die Obrig- 
keiten und die Vornehmsten, wenn sie nicht 
seh- mild und nachlässig sind und ihm nicht 
den Becher der Freiheit recht freigebig rei- 
chen, verfolgen, verdächtig machen, beschul- 
digen; sie Bevorrechtete, Könige, Tyrannen nen- 
nen» Von demselben Volke werden diejenigen, 



*) Pla?. de repuhl. L. Pitt Die hier folgende Stelle 
— Cie. de rep. I, 43. — ist auch ab Ucbersetzung 
von Interesse. 

« 
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welche dqn Oberen geh oifobw, «ng^efeindkt imd 
freiwillige, KpeclUe gescholten» Aber die, welche 
im Amte denen, ohne Amt Jihnluph za seyn stre- 
ben, und die Privatleute, welche darauf hinar- 
beiten, dafs zwischen dem Pritatnuume wl 
dem Beamten kgiq. Unterschied <$ey, erbebt das 
Volk durch .Lobftprüche und überhäuft es mit 
Ehrenbezeugungen, so dafc in einem solchen 
Staate Alles vojl der Freiheit sejrn> itnfs, dafs auch 
jedes. Hauswesen ohne einen Herrn ist und diese 
Z^geWwigkeit sich selbst, apf die Thi^re er- 
streckt. Es kommt dahin ,. dafs. der Vater den 
5ohn fürchtet, der Solm d^n Vater vernachläs- 
siget ; «dafs /alle Schaam und Scheu . aufhört, da- 
mit nur tein Jeder . vollkomjnqnt frei sey; daß 
kein Unterschied zwischen dem Burger und dem 
Fremden isjtj daf3 der Lehrer die Schüler furch- 
tet und ihnen schmeichelt, die Schüler den Leh- 
rer verachten; dafs die Jqqglingc sich gichtig 
machen, als wären sie Greise, die Greise aber 
an den Spielen der Jugend Theil nehmen, da- 
mit sie ihr nicht verhafst und lästig seyen. So 
geschieht es, dafs selbst di? Sklaven sich ( freier 
regen, die Frauen dasselbe Recht, wie die Män- 
ner , haben ; ja dafs , so hoch steigt die Frei- 
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heit *), auch die Hunde und die Pferde und 
endlich . noch die Esel frei sind, dafs man, wenn 
sie gelaufen kommen **) , ihnen aus dem Wege 
geben mufs. Aus dieser unbeschränkten Zügel- 
losigkeit geht nun unvermeidlich das Endresultat 
hervor, dafs das Gemfith der Burger so reia- 
bar und empfindlich wird, dafe sie, so wie nur 
einiger Ernst gegen sie gebraucht wird, sich 
ereifern und das unleidlich finden; daher sie 
auch den Gesetzen nach und nach den Gehor- 
sam verweigern , so dafs sie am Ende ohne 
irgend v einen Herru sind." 

Doch übersehe man nicht, dafs Cicero von 
der Volksherrschaft in der Bedeutung spricht, 
i« welcher die Griechen und die Römer allein 
die Volksherrschaft kannten , welche übrigens 
allerdings zugleich ab die Grundbedeutung die- 
ses Worts zu betrachten ist. Die Verfassung, 



# ) Statt: quin tanta l&ertate etc. ist wohl zu lesen: 
Quin in tanta lib. (Der Herausgeber bemerkt bei 
dieser Stelle : Codex in ; tum superadditum qu.J Auch 
ist mit quin nicht eine neue Periode anzufangen. 

**) Sic incurranU Es durfte dem' Zusammenhange nach 
zu lesen sejn: Si ineurrant. 
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itt welche zwar eine jede Gewalt vom Volke 
ausgeht, das Herrscherrefcht des Volkes sich 
jedoch auf die — unmittelbare oder mittelbare — 
Wahl derer beschränkt, welche die Staatsgewalt 
im Namen des Volkes zu verwalten haben, — 
war den Griechen und Römern unbekannt; sie 
würden diese Verfassung» von ihi* unterrichtet, 
nicht den Volksherrschaften, sondern unbedenk~ 
lieh den Adelsherrschaften (den Aristokratien) 
beigezählt haben. Nach den Ansichten der Alten 
mufste in der Volksherrschaft die Erledigung 
der wichtigsten Staatsangelegenheiten dem Volke 
selbst verbleiben ; es mufste ein Bürger dem 
andern nicht 4)los dem Rechte, sondern auch 
der Macht nach möglichst gleich gestellt seyn. 
Das Vollkommenste* was das Alter th um in' die- 
ser Gattung aufzuweisen hat, ist die Verfassung 
des Atheniensischen Freistaates* so Wie sie zu 
den Zeiten des Perikles bestand» Da war Alles 
darauf berechnet, dafs das Volk, als ein Gan- 
zes , Alles in Allem wäre , dafs ein jeder Ein- 
zelne im Volke einen möglichst gleichen An- 
theil an der Leitung der öffentlichen Angele- 
genheiten hätte. Daher z. B. in diesem Staate 
die Menge und der hjuifige Wechsel der Aemter, 
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(Man vergleiche XewqphoiVs treffliche Schrift 
über den Atheniensischcn Freistaat, öder, um 
den Inhalt der Schrift genauer zu bezeichnen, 
über den Geist der Verfassung dieses Staates.) 

Allerdings also kann das, was Cicero gegen 
die Volksherrschaft, sagt, nicht gegen die Ver- 
fassung gewendet werden, in welcher sich das 
Volk in Beziehung auf alle und jede Regicrungs- 
geschäfte durch Männer seiner Wahl vertreten 
läfst. Vielmehr . liegt gerade in der Einwendung, 
welche Cicero gegen die Volksherrschaft erheb!, 
der vornehmste Grund für die Rechtmässigkeit 
der das Volk yertretenden Verfassung, (der Re- 
präsentativ Verfassung ,) als eines , Versuchs , die 
Rechtsansprüche des Verdienstes mit der recht- 
Hohen Gleichheit der Menschen in Uehereinstiin- 
mutig zu setzen. 



Weniger möchte das Genüge leisten, was 
Cicero zumVortheile der Einherrschaft sagt. 

Wenn Cicero für «die Einherrschaft anfuhrt, 
dafs auch das Weltall von einem Einzigen, dem 
Vater der Qötter, regiert werde, — 'da£s ein 
jeder Mensch für sich unter eine Einherrschaft, 
unter die Herrschaft der Vernunft, gestellt sey,— • 
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dafs man die Leitung seines Hauswesens am 
vortheilhaftesten einem Einzigen anvertraue, — 
dafs man in Sachen der Kunst and der Wis- 
senschaft am besten bei einem Einzigen* dem 
Einsichtsvollsten , Rath und Hülfe suche, — dafs 
Rom, von einem Könige gegründet, Jahrhun- 
derte lang von Königen mit Ruhm und Gluck 
beherrscht -worden sey, — dafs auch das freie 
Rom, in Zeiten ausserordentlicher Bedrängnilk, 
zu der Herrschaft eines Einzigen, zur Diktatur, 
seine Zuflucht genommen habe; so dürfte diese 
Lob- oder Schutzschrift schon deswegen nicht 
befriedigen , weil sie die Vorzägliehkeit der ein- 
herrschaftlichen Verfassung nicht vergleichungs- 
weise darthut. 

Es ist allerdings richtig — und in unseren 
Tagen ist es besonders noth, diese Wahrheit 
herauszuheben , — keine Verfassung ist schlecht- 
hin und allein vollkommen; eine jede Verfas- 
sung kann nach Zeit und Umständen in einem 
gegebenen Staate die allein ausfuhrbare oder 
für ein Volk die bessere seyn; eine jede Verfas- 
sung {st in dem Geiste iferZeit zu beurthjeilen, für 
welche sie bestimmt ist oder in weleher sie be- 
stand. Denn ist nickt der Maisstab für den Werth 
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einer jeden Verfassung am Ende der Erfolg, den 
sie- als eine Gewährleistung für die zweckmässige 
Leitung der offenstehen Angelegenheiten hat? 
und kann dieser Erfolg immer uud fiberall auf 
dieselbe Weise erzielt werden ? 

Gleichwohl ? kann und darf man nicht die 
Frage von der Hand weisen: Welche Beherr- 
schungsform ist an sich die vollkotonioere ? d.h. 
von. welcher Beherrschungsform darf man sich, 
abgesehen von Zeit und Umstanden , weil und 
in wie fern die Handlungsweise -des Staats-* 
herrschers durch die Beherrschungsform mehr 
oder weniger bedingt ist, vorzugsweise den Er- 
folg versprechen , welcher der wesentliche Maß- 
stab für 1 den Werth oder Unwerth einer Ver- 
fassung ist? Denn Zeit und Umstände entschei- 
den mehr über die Einzelheiten, ab über die 
Grundlage der Staatsverfassung. Und man mufs ' 
doch irgend .ein festes und bestimmtes Ziel 
haben , auf welches man, in dem ewigen Wech- 
sei der Zeiten, in so fern die Gesetze des Rechts 
und die Rücksfebten der Klugheit eine Wahl 
gestatten, hinarbeitet. 

Da man bei einer jeden mehrere Gegenstände 
unifassenden Vergleichung vor allen Dingen die 



\ 
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äussersten Gegensätze herauszuheben hat, (die 
Vergleichung unter den Mittelgliedern ist dann 
leicht,) so lä&t «ich die so. dien aufgestellte 
Frage auch so ausdrucken: Verdient an sieb 
die Volksherrschaft (dieses Wort in dem Sinne 

der Griechen genommen,) oder die erbliche Einr- 

. * 

herr schaft den Vorzug? 

Wenn und da nun eine jede Verfassung in 
dem Verhältnisse besser oder schlechter ist, in 
welchem sie für die Zweckmässigkeit der Staate* 
Verwaltung Gewähr leistet, wenn und da ferner 
der Werth einer Regierung theils von der Ge* 
rechtigkeit ihrer Mafsregeln, theils von der Krctfi, 
mit welcher sie ihre JVfofsregeln in Vollziehung 
setzen kann und in Vollziehung setzt, abhängt, 
so wird, je nachdem die Volksherrschaft oder 
die erbliche Einherrschaft theils für die Einsieht 
und die Macht des Staatsherrschers, theils für 
den Willen des Staatsberrschers , gerecht za 
regieren und die ihm zq Gebote stehende Macht 
zum Schufte des Hechts zu verwenden, Vorzugs* 
weise Burgschaft stellt, die eine oder die an-« 
dere Verfassung die aft sich vollkommenere seyn. 
Unter den verschiedenen Gesichtspunkten, 
aus welchen zu Folge dieser Vordersätze, die 
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Volksherrschaft und die erbliche Einherrschaft 
mit einander verglichen werden können, ist wohl 
derjenige der oberste, welcher den Einflufs die- 
ser Verfassungen auf den Willen des Staats- 
herrschers , die Gesetze durch die ihm zu Ge- 

# 

böte stehende Macht in stracküche Vollziehung 
zu setzen, zürn Gegenstande hat. Denn in dieser 
Beziehung ist der Einflufs der Beherrschungsform 
auf die Verwaltung am venigsten von Zeit und 
Umstanden— am wenigsten von der Verschieden- 
heit der Menschen nach Geist und Herz abhängig. 
In dieser Beziehung kann die Kunst am wenigsten 
oder überall nicht das Mangelnde ersetzen. 

Gerade in dieser Beziehung aber verdient 
die erbliche Einherrschaft vofr der Volksherr- 
schalt unbedingt den Vorzug. Denn auch an- 
genommen oder zugegeben, dafs das Volk sein 
wahres Beste einsieht und beabsichtiget , dafs 

» * „ 

der Volksherrschaft die Nationalkraft am voll-' 
ständigsten zu Gebote steht, so muis doch das 
Volk, da es, als eine Körperschaft, nur ver- 
sammelt und mithin nur von Zeit zu Zeit Da- ' 
seyn und Leben hat, um der Gefahr, mit wel- 
cher seine künstliche Fortdauer von denen be- 
droht wird, die es selbst zu Obrigkeiten und 
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Befehlshabern bestellt bat und bestellen mußte, 
zu entgehen, die zur Vollziehung der Gesetze 
übertragene Gewalt in dem Grade beschränken, 
verkümmern oder zersplittern , daft aueh die au 
sich besten Gesetze, weil sie entweder fiberall 
nicht oder doch nur unvollkommen und ungleich 
gehandhabt werden können , ihres Zwecks ver- 
fehlen oder selbst zweckwidrig wirken; mit an- 
dern Worten, Haft gegen die vollziehende Gewalt 
ist der Grund/ekler der FblkskerrsckafL Dage- 
gen ist Liebe und Vorliebe für die vollziehende 
Gewalt der Grundzug und der grundgesetzliche 
Vorzug der erblichen Einherrschaft Statt dafs 
der Erbfürst von der stracklichen Vollziehung 
der Gesetze oder semer Beschlüsse für die Fort- 
dauer seltner Herrschaft zu furchten- hätte, hört 
er vielmehr auf, Fürst und Herr zu seyn, so 
bald ein Jeder im Volke thun und treiben kann, 
was er will., 

Ich brauche für diese Behauptungen nicht 
erst das Zeugnifs der Geschichte zu Hülfe zu 
frifen. Nur da, wo es, wegen der Einfachheit 
der Sitten und der Verhältnisse, kaum des Re- 
gierens bedarf, können Volksherrschaften ge- 
deihen. Regiereu und Regier ttvmfe/i ist ein Wi- 
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lersprach. Was einst bei den Hörnern der Volks* 
lerrscfaaft des Untergang brachte, — suspeclo 
ten&tas poptdique imperio ob certamina poten— 
tum et avaritiam magistratuum; invaädo Ißgum 
Tiuvilio, quae vi, ämbitu, postremo pecwua tur- 
babcmtur , — das bringt ihn dieser Verfassung 

* 

bei einem jeden Volke, so wie es dem Bandes' 
alter . entwachsen ist. 

Man wird einwenden , dafs jener Vorzug 
der Einherrschaft von sehr zweideutiger Be- 
schaffenheit sey. Kann nicht der Fürst die ihm 
zu Gebote stehende Macht auch gegen das 
Volk richten? desto launenhafter regieren, je 
machtiger er ist? „In keinem Staate," — so 
läfst Cicero *) den Freund der Volksherrschaft 
reden, — „als in dem, in welchem die Macht- 
vollkommenheit dem Volke zusteht, hat die Frei- 
heit irgend eine Stätte; die Freiheit, die nichts 
an Lieblichkeit übertrifft, ein Unding, wenn sie 
nicht ein Gemeingut Aller ist Wie kann sie 
aber ein Gemeingut seyn, ich sage- nicht, in 
der Einherrschaft, wo die Knechtschaft nicht 
einmal verschleiert oder zweifelhaft ist, sondern 



*) De republ I, 34 
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selbst in den Staaten, in welchen nach dem 
Buchstaben der Gesetze AJle frei sind, weil Alle 
ein Stimmrecht haben, Alle die höchsten Staats-* 
wurden vergeben, bei dem Volke um die Aemter 
geworben und angehalten wird, wo aber die 
Bürger das geben , was sie f auch wenn sie 
nicht wollten, geben muteten und wo, was sie 
nicht haben, diejenigen, welche est. haben , bei 
ihnen suchen *) ; da nieht Alle zu den obersten 
Stellen oder in den öffentlichen Rath oder- auf 
die Rolle der zum Urtheilsprechen Auser wähl- 
ten gelangen können, weil Alles dieses nach dem 
Alter und den Reichthiimern der Geschlechter 
zugewogen wird. 

Allein, in einer jeden möglichen Ferfbts-. 
sung ist das Interesse des Staatsherrschers an 
sich mit dem Interesse der Unterthanen ein und 
dasselbe. Denn das Oberhaupt des Staates ist 
dato grösser und mächtiger , je höher die stehen, 
über welche es gebietet. Ist z. B. die bürgere 



*~p 



*) *Et quae ipsi non habent A unde qli (alü) p$Ufint>* 
Pie Stelle scheint verdorben zu sejn, auch bemerkt 
der Herausgeber bei ali: Videtür in Codice addita s. 
Ich lese: Et quae ipsi non habent, qui hah$nty ak iis 
petunt, 
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liehe ufcd die staatsbürgerliche Freiheit -ein Gut, 
so ist es art sich eberi so wohl in der Einherr- 
schaft, als in der Volksherrschaft das Interesse 
d£s Herrschers, die eine und die andere zu be- 
günstigen* 

Auf der andern Seite kann keine Verfas- % 
sung ganz verhindern, daß das Band, welches 
das Interesse des Herrschers mit dem des Un- 
tertfiäneh vereiniget , durch Leidenschaftlichkeit 
oder Bösartigkeit gelost werde. Denn wir dür- 
fen nie vergessen, dafs der Staat nicht ein Uhr« 
Werk ist, welches, je Nachdem es gebaut ist, 
besser oder schlechter geht» Einherrschaften 
gehen unter, wenn der Fürst des Herrscheris* 
Volksherrschaften, wenn das Volk der Freiheit 
nicht zu ersättigen ist *). 

Wohl aber kann erstens die Verfassung den 
Staatsherrscher veranlassen oder nothigen, seinen 
Vortheil von dem der Unterthanen tu tretinen; 
und das ins besondere dann, wenn der Staats- 
herrscher, regiert er, wie es der Vortheil der 



*) Crc. de rep. I, 44* *Ut ex nimia potentia prineipum 
oritur interitus prineipum, sie nimis liberum poputum 
hbertas ip$a Servitute afficitx 
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(Tnterthanen fordert, für dfe Fortdauer seiner 
Herrschaft furchten mufs. Auch kann zweitem 
eine Verfassung leichter und hesser als die an- 
dere, solche . Einrichtungen in sich aufnehmen, 
welche die Verwaltung des Herrscheramtes tob 
den Schwächen des jeweiligen Staatsherrschers 
unabhängiger machen. 

Da nun die Volkshcrrsqhaft für ihre Fort- 
dauer zu furchten hat, wenn der vollziehenden 
Gewalt die erforderliche Macht zu Gebote steht, 
lind da gleichwohl die Bürger, als Einzelne, 
wenigstens eben so sehr bei der stracklichen 
Vollziehung- als bei der rechtlichen Beschaf- 
fenheit der Gesetze betheiliget sind, so liegt 
schon in dem flTesen der Volksherrschaft ein 
Zwiespalt zwischen dem Interesse des Staats- 
herrschers undt dem der Unterthanen ; ein Zwic- 
spalt ß welcher der Einherrschaft fremd ist. Ver- 
geblich würde mau sich gegen diese Lobprei- 
sung der Einherrschaft auf die vielen Beispiele 
von Willkür und augenblicklicher Strenge be- 
rufen, welche die Geschichte der Einherrschaf- 
ten darbietet. Man wird, bei einer genaueren 
Betrachtung dieser Beispiele , finden, daß der 
Vorwurf willkürlicher Herrschaft in der Regel 
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nur den fiinberrschaftlichen Regierungen gemacht 
werden ,k(mn, welche, den obwaltende*) Um- 
ständen w$h. ß für ihre Fortdauer zu fürchten 
hatten* Warum herrschten dje der £eitordnung 
nach erster* Kaiser der, Römer so hart und 
grausam? auch deswegen, wßil sich die llot- 
mer jener, 2^eit , obwohl unvermögend ,. «Joe 
freiere Verfassung aufrecht zu erhalten, dennoch 
des Freistaates erinnerten; Warum ist die Herr- 
schaft eines Eroberers unbillig streng? weil 
er weif», d«fs er die Besiegten nur durch die 
Gewalt der Waffen, im Gehorsame erhalten kann. 
Und wie viele, ähpliche Bemerkungen liessen sich 
über die Europäischen Einherrschaften Deut* 
sehen Ursprungs machen! — Durch Zutrauen 
zu Seinern Fürsten, durch Liebe zu seinem Für- 
stengeschlechte kann 'sich ein Volk am besten 
einer müden Regierung versichern. 

Aus demselben Grunde hat die Einherr- 
schaft auch den Vorzug vor der Volksherrsch^ft, ' 
dafs sie mit besserem Erfolge, als diese, die 
Schwäche des jeweiligen Staatsherrschers durch 
die Gestaltung der Verfassung unschädlich ma- 
chen kann. Das Volk, genöthiget, die Voll- 
ziehung Anderen zu übertragen, kann eine weitere 
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Beschränkung seiner Macht um so weniger rath- 
lich finden, je mehr e3 sich gegön die Voll- 
ziehende Gewalt in den Zustand der bereite- 
sten Verteidigung zu setzen hat Auf jeden 
Fall hat ein herrächendes Volk weniger, als ein 
Fürst, zu furchten, wenn es die bestehenden 
Formen verletzt, weniger zu hoffen, itenti es sie 
beobachtet. Die Athenienser, sich ihrer Lei- 
denschaftlichkeit und Veränderlichkeit bewußt, 
hatten die dem Anscheine nach zweckmässig* 
sten Einrichtungen getroffen, um das Volk ge- 
gen sich selbst in Schutz zu nehmen. Sie hat- 
ten Beamte, welche darüber wachten, dafs in 
den Volksversammlungen kein verfassungswidri- 
ger Beschlufs gefafst wurde. (Die ytyc0<ßuA*xtf, 
die Gesetzbewahr er.) Ein Beschlufs des Rathes 
setzte, nach einer Vorberathtmg , die Gegen- 
stände fest, über welche das Volk abzustim- 
men hatte. Man konnte sogar die anklagen, 
'die für einen verfassungswidrigen Volksbeschhds 
gesprochen hatten*). Und doch — was halfen 
am Ende alle diese Einrichtungen ? Der Schwache 
ist eigenwilliger, als der Mächtige. 



*) ÜKHostti.in Timocr.p.7gp AxsCHm.mRtes.p.faS.ßS* 
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Das sind die Hauptgründe, aus welchen 
mir die erbliche Einherrschaft schon ihrem Wesen 
nach x den Vorzug vor der Volksherrschaft zu 
verdienen scheint, — die Gründe, mit welchen 
man, zwar nicht die unbedingte Einherrschaft, 
wohl aber die Behauptung vertheidigen kann, 
dafs, wen* einem gegebenen Staate eine kräf- 
tigere Regierung Bedürfnifs ist , ' die erbliche 
Einherrschaft der Grundstein der Verfassung 
seyn mufs. * ' 

Von besonderer Bedeutung ist noch einer der 
Neben vortheile, welche die erbliche Einherr- 
schaft gewährt Sie eignet sich, wie anerkannt 
ist, allein für ein grosses und stark bevölker- 
tes Staatsgebiet Nun will ich mich nicht auf die 
Beziehung berufen, in welcher die Grösse der 
Staaten' auf die Idee des Staates steht Aber so 
viel isf gewifs , dafs , je beschränkter die Ver- 
bindungen sind, in welchen der Mensch lebt, 
desto beschränkter der Mensch selbst, seinen 
Ansichten und seiner Gemüthsart nach, ist Zur 
Bestätigung dieser Wahrheit beziehe ich mich 
auf eine Thatsache, die seltener in diesem Lichte 
.betrachtet wird. Wer je Mitglied einer Ver- 
sammlung war , in welcher öffentliche Angele- 
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genheiten öffentlich verhandelt wurden, wirdl 
sich und an andern den wundersamen EinflJ 
bemerkt haben, den diese Verhandlung^ weise- 
und das ist ein Hauptgrund für ihren Werth *)- 
auf die Sprechenden hat. Indem man zu An 
dem spricht, glaubt man für Andere zu sp 
chen, hält man seine Meinungen zuförderst 
die Meinungen Anderer, wird man auf n 
und allgemeinere Ansichten gefuhrt, und zw 
desto mehr, je zahlreicher die Versammlung 
ist, wird man gleichsam aus seiner Individua- 
litat herausgerissen» Dasselbe begegnet einem 
Jeden , — - wenn auch in einem geringeren Grade 
oder auf eine andere Weise, — der in eine 
neue oder in eine umfassendere Verbindung tritt 
Wenn die kleineren Staaten, so wie die Men- 
schen die Einheit ihres Interesses mehr uoil 
mehr verstehen- lernen, nach dem ewigen Gange 
der Natur naeft und nach zu grösseren Staates 
oder mit grösseren Staaten vereinigt werden 



*) Daher mufs es' auffallen, wenn Einige der Meinunj 

■ > 

sind, dafs man dem Gründsatze der Publicität scboi 
durch die Bekanntmachung der über die Landtags?« 
handlangen gehaltenen Protokolle Genügt leisten kooa' 
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o gebührt nicht der Volksherrschaft, sondern 
ler erblichen Einherrschaft die höhere und 
töchste Stelle auf der naturgemässen Stufen- 
eiter der Verfassungen. 



„ Jedoch " — fahrt Scipio (irti 45. Kapitel) 
ort — «. „selbst dem Königthume wird die Verf- 
assung Torzuziehen seyn, welche die Volks- 
lerrschaft, die Adelsherrschaft und dip Einherr- 
schaft, eine jede für sich am besten eingerich- 
tet *), ihre Ansprüche in gleichem Grade an- 
erkennend und mässigend, in sich vereiniget. 
Denn es mufs im Staate etwas; Hervorragendes 
und Königliches geben; etwas, das dem Anse- 
hen der Vornehmsten nach Verdienst gebührt**) ; 
gewisse Angelegenheiten, die dem Urtheile und 
dem Willen des Volkes vorbehalten sind. Denn 



*)' *Ex tribus optimis rerum publicarum modis.€ — 
Der Zusatz: optimis und der Sinn, der demselben 
(nach der Uebersetzung) unterzulegen ist, mochte sich 
denn doch kaum vertheidigen lassen. Vielleicht ist zu 
lesen: primis. So weiter unten; quod et Ma prir 
ma etc. 

**) ^ Esse aliut auctoritate principum partum ac trau» 
tum.* — Sollte nicht zu lesen seyn — mctoritati? 
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eine solche Verfassung hat zuforderst gar sehr 
jenes Gleichgewicht, ohne welches eine freiere 
Verfassung kaum auf die Dauer bestehen kann: 
sie hat ferner Festigkeit, weil theils eine jede 
von jenen Verfassungen für sich leicht dem Ver- 
derben ihrer Art ausgesetzt ist, so dafs aus 
dem Könige ein Zwingherr, aus den Vorneh- 
men eine Parthei, aus dem Volke ein Haufe 
unruhiger Köpfe wird, theils die eine Art oft 
in die andere übergeht. Alles dieses kann iß 
dieser zusammengesetzten und abgemessen ge- 
mischten Verfassung nicht wohl ohne grosse 
Fehler von Seiten der Ersten im Staate ge- 
schehen. Denn es fehlt an einer Ursache zu 
Veränderungen, wenn ein Jeder auf der ihm 
gebührenden Stufe festen Fusses steht und unter 
ihm keine Tiefe ist, wohin er stürzen und fal- 
len könnte." 

Indem hier Cicero der aus der Volks- der 
Adels- und der Einherrschaft zusammengesetzt 
ten Verfassung den Vorzug vo* den einfachen 
Beherrschungsformen giebt, wiederholt er nur 
die gemeifte Meinung der Besseren seiner Zeit 
Auch in unseren Tagen möchte unter denen, 
welche bei Fragen dieser Art auf eine Stimme 
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Anspruch machen können, die grosse Mehrheit 
für die zusammengesetzten Beherrschungsfor- 
men seyn. Und in der That ; der Mensch selbst 
ist ein Mittelding; wie könnte der Staat, aus 
Menschen zusammengesetzt, vollkommen seyn, 
ohne dafs das Ganze der Beschaffenheit der 
Bestandteile entspräche? Wir fkfenschen kön- 
nen wieder die Freiheit ohne einen Zusatz, noch 
das Aeusserste in der Knechtschaft ertragen. 
Und schon die Mannigfaltigkeit des Lebens und 
Strebens, welche die unmittelbare Folge von 
einer solchen Verfassung ist, hat einen gros r 
sen ächtmenschlichen Werth» 

Doch andere • Folgerungen zogen die Phi- 
losophen des Alterthumes, andere ziehen die 
Staatsmänner unserer Tage aus dem Grundsatze, 
dafs jene zusammengesetzte Beherrschungsform 
vor den einfachein den Vorzug verdiene. Jetzt , 
wird dieser Grundsatz mit der Lehre von der 
Sonderung der drei Grundgewalten des Staates 
— der gesetzgehenden, der richterlichen und 
der vollziehenden — in Verbindung gesetzt. 
So soll der Staat organisirt seyn , dafs die Ge- 
setze von zweien Kammern, der Kampier der 
Volksabgeordneten und der Adelskammer be- 
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schlössen und von dem Fürsten genehmiget 
werden, — dafs die richterliche Gewalt bezie- 
hungsweise theils von Männern aus dem Volke 
(vonGeschwornen) theils von Beamten, welche, 
von dem Fürsteh bestellt, in ihrem Geschäfts* 
kreise unabhängig sind, ausgeübt wird, — end- 
lich^ dafs die vollziehende Gewalt ausschliefs- 

* . 

lieh dem Fürsten, einem erblichen, Verbleibt. 
So dachten sich die Griechen und die Romer 
die Sache nicht Sie vereinigten die verschie- 
denen einfachen Beherrsohungsformen zu einer 
einzigen Verfassung , indem sie die Ansprüche 
der drei Grundbestandteile der Verfassung auf 
die gesammle Staatsgewalt nach dem Gesell- 
sehaßsrechte ausglichen *). 

Die Lehre, durch welche sich die Staats- 
Wissenschaft der Neueren von der der Alten 
vorzugsweise unterscheidet, die Lehre, welche 
den allgemeinsten Beifall und Einflufc erhalten 
bat, ist die von den drei Grundgewalten, 
in frelche die Staatsgewalt aufgelost werden 
kann, und, damit die Organisation der Staaten 



*) Eine Hauptstelle über diesen Gegenstand steht bei 
Poltb. LA. PL 
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ein der Idee des Staates entsprechendes ResnL* 
Jat liefere, aufzulösen ist. 

Wo und wie gelangte man zuerst zu dieser 
Ansicht? wo und wann trat sie zuerst bestimmter 
hervor ? welchen Einflufs hat sie auf die Or&» 
ganisatiou der einzelnen Europäischen Staaten 
gehabt? « — Diese und ähnliche geschichtliche 
Fragen sind noch bei weitem nicht befriedi- 
gend beantwortet 

Jedoch, ehe man. die Beantwortung dieser 
Aufgaben mit Erfolg versuchen kann, mufs man 
über den allgemeinen Grund jener Eintheilung 
im Klaren seyn. Die Geschichte antwortet, je 
nachdem man sie fragt. 

Alle Funktionen der Staatsgewalt lassen sich 
am Ende, wie die sämmtlichen Funktionen des 
Vorstellungsvermögens, auf ein Urtheüen zu-* 
rückführen. Das Gesetz , ein Spruch der Ge- 
richte, ein Befehl der vollziehenden . Gewalt — 
sind nichts mehr und nichts weniger, als Ur- 
theile. Wie kommt es nun, dafs man gleich- 
wohl zwischen der gesetzgebenden, der richter- 
liehen und der vollziehenden Gewalt unterschei- 
det ? Die Eintheilung sündiget noch überdiefs 
gegen die Regeln der Logik; denn das Recht« 
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sprechen ist eine Art der Vollziehung der 
Gesetze. 

Man kann den , Grund dieser Eintheüung 
.nicht in die formelle Verschiedenheit der von 
dem Staate ausgehenden Urtheile, d. h. nicht 
darein setzen, dafs dieUrtheile entweder allge- 
meine oder besondere sind. Denn wo hört, wenn 
von der Scheidlinie zwischen der gesetzgeben- 
den und der vollziehenden Gewalt die Frage 
ist, das Allgemeine auf und wo fangt das Be- 
sondere an? Und wie liese sich mittelst dieses 
Eintheilungsgrundes die richterliche Gewalt von 
der vollziehenden sondern? 

Ehen so wenig kann man den Eintheilungs- 
grund von dem Gegenstände jener Urtheile ent- 
lehnen. Eine jede Funktion- ein jedes ürtheil 
de* Staatsgewalt hat Rechte und Rechtsverbind- 
lichkeiten zum Gegenstände. 

Sondern darauf und nur darauf kommt es 
bei jener Eintheüung an: Ob und unter wel- 
chen Partheien ein Urtheil der Staatsgewalt 
entscheidet ? — Ein Gesetz ist das Urtheil> wel- 
ches die Mehrheit gegen die Minderzahl (von 
Rechts wegen nur) über das Allen gemeine 
Recht auszusprechen hat. Ein Beschluß oder 
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ein Befahl der Regierung ist ein Urtheil zur 
Vollziehung des gemeinen Hechts in den Fäl- 
len, in welchen die Anwendung des gemeinen 
Rechts nicht eine Pariheisache -ist oder wird, 
d. h. nicht eine Sacjhe ist oder wird, in; wel- 
cher Zwei oder Mehrere kraft eines ihnen zu- 
stehenden Rechts über die Anwendung des Ge- 
setzes streiten. Ein Rechtsspruch ist ein Urtheil 
zur Vollziehung des Gesetzes in einer Parthei- 
sache. 

In diesem Sinne sind in der Staatsgewalt 

drei Grundgewalten — die gesetzgebende, die 

vollziehende und die neuerliche — kraft eines 

Rechtsgrundsatzes und zwar . zu dem Ende zu 

unterscheiden, dafs diese drei Gewalten dureh 

die Organisation des Staates von einander zu 

sondern sind. Dieser Rechtsgrundsatz ist kein 

anderer, als der, auf welehem die Staatsgewalt 

überhaupt beruht, — der Grundsatz, dafs iV/e- 

mand in seiner eigenen Sache Richter seyn darf 

und soll. Wenn auch die mehreren Stimmen 

oder die, welche das Volk vertreten, die Frage, 

was Rechtens ist, zu entscheiden befugt sind, 

(eine jede Frage der Staatsgesetzgebung ist eine 

Rechtsfrage,) so ist doch dieses Befugnifs auf 
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diejenigen Rechtsfragen zu beschränken, wegen 
welcher alle Bürger, (der Art- wenn auch nicht 
dem Grade nach,) ein ujid dasselbe rechtliche 
Interesse haben , l>ei welchen ' also nicht der 
eine oder der andere als Fartkei zu betrachten 
ist. Denn nur mit dieser Beschränkung sind 
die Gültigkeit der mehreren Stimmen und die 
rechtliche Gleichheit der Bürger, beide ihrem 
Wesen nach betrachtet, vereinbar *)• Hieraus 
folgt nun unmittelbar, dafs durch die Organi- 
sation der Verfassung die vollziehende Gewalt 
vob der gesetzgebenden zu sondern ist **)• Denn 
die vollziehende Gewalt geht ihrem Wesen nach 
auf die Einzelnen, als solche, — ■ auf die Un- 
terthanen« Es würde also der Staatsherrscher 
io seiner eignen Sache urtheilen, wenn et das 



*) Die Gültigkeit der mehreren Stimmen und die Gleich- 
heit aller vor dem Gesetze stehen in einer wesentlichen 
Beziehung auf einander. In den Staaten des Mittel- 
alters waren Gesetze kaum dem 'Namen nach bekannt; 
denn das Volk war in bevorrechtete Stände gespalten. 

") Das Veto der Krone in der Einherrschaft einer Volks- 
vertretung beruht auf andern Gründen; z B. auf dem 
Gründe, dafs bei einem "jeden Gesetze vor allen Din- 
gen die Vollziehbarkeit zu beachten ist. 
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Gesetz' nicht blos gäbe , ' sondern auch vollzöge ; 
mit andern Worten, es würde die Verantworte 
lichlteit der vollziehenden Gewalt ein Unding 
seyn« Jedoch wenn sich ein Unterthan gegen 
die vollziehende Gewalt auf ein Recht beruft 
und zu berufen befugt ist*), so würde eben so 
die vollziehende Gewalt in ihrer eigenen Sache 
urtheileti, wenn sie gleichwohl (sey es auch, 
nachdem sie die Partbei oder die Partheien ge- 
hört hatte,) das Gesetz in Anwendung brächte. 
Es ist mithin von der vollziehenden Gewalt 
wieder die richterliche Gewalt zu sondern, und 
zwar so, dafs, weil in einer Partheisache weder 
die gesetzgebende noch die vollziehende Gewalt 
zu entscheiden befugt ist, das Rechtsprechen in 
Sachen dieser Art besondern von den andern 
beiden Gewalten unabhängigen Behörden zu über- 
tragen ist **)• 

Man kann wohl behaupten, dafs die Son- 



/) Schon die Frage, wie weit dieses Befugnifs gehe, ge- 
kört an sich vor die Gerichte, 

**) Aus denselben Vordersätzen dürfte sich auch die Fol- 
gerung ableiten lassen , dafs das Urtheil über die That- 
jache durch Geschworne tu finden ist, 



108 

derung der drei Grandgewalten der einzige Auf- 
schluß über die Organisation der Staatsverfas- 
sungen ist, den die Idee des Staates unmittel- 
bar giebt, •— dafs daher die gesammte Lehre 
von der zweckmässigsten Einrichtung der Staats- 
verfassungen mit jenem Grundsatze zu begin- 
nen und *u enden hat, — dafs ein Volk, je fester 
es bei seinen Verfassungsgesetzen dieses Ziel 
ins Auge fafst, desto mehr den Endzweck einer 
jeden Verfassung zu erreichen hoffen darf. 

Die Volksherrschaft, dieses Wort im Sinne 
der Griechen genommen, ist, zu Folge Jenes 
Grundsatzes , um deswillen eine verwerfliche 
Verfassung, weil sie eine genügende Sonderung 
der Gewalten schlechterdings nicht zuläfst. So 
mu£s sich z. B. in dieser Verfassung das Volk, 
wenigstens für die äussersten Falle, (für die 
Staatsverbrechen,) das Richteramt, als eine zur 
Verteidigung der Volksherrschaft unentbehr- 
liche Waffe vorbehalten, — Eine jede zusam- 
mengesetzte Verfassung, wenn der Zusammen- 
setzung nicht die Sonderung der Gewalten zum 
Grunde liegt, raufs zu Reibungen und Spaltun- 
gen führen und so, wo nicht den Untergang 
des Staates, doch die Vernichtung der Verfas- 
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sung zur Folge haben. Das beurkundet z. B. die 
ältere Geschichte des Romischen Freistaates. Dar« 
auf beruht hingegen der hohe Werth der ein» 
herrschaftlichen Verfassung mit einer Volksver- 
tretung, dafs diese Verfassung die verschiede- 
nen möglichen Beherrschungsformen vorzugs- 
weise auf eine dem Grundsatze der Sonderung 
der Gewalten entsprechende Weise mit einander 
vereiniget. Ein Erbfurst ist das Haupt der voll- 
ziehenden Gewalt; kraft der Erblichkeit seiner 
Würde ist er, (jedoch unbeschadet der Ver- 
antwortlichkeit der Regierungsbeamten,) von dem 
Volke unabhängiger und mithin unparteiischer, 
als ein gewählter Vorsteher. Ein Erbadel wacht, 
als ein wahrer advocatus patriae, dafs das 
Volk nicht die Rechte der Vollziehenden Gewalt- 
die vollziehende Gewalt nicht den Antheil des 
Volkes an der* Gesetzgebung verkümmere. Da 
wird das Wesen und die Würde des Gesetzes 
durch die Formen der Gesetzgebung bestimm- 
ter herausgehoben. (Der Gedanke, dafs die 
Gesetze herrschen sollen, nicht die Menschen, 
war den Völkern des Alterthums weniger klar, 
als er es den heutigen Europäischen Volkern. 
besonders durph die in Frage stehende Verfas- 
sung , geworden ist Derselbe Gedanke liegt 
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zwar auch den Verfassungen zum Grunde, welche 
auf einem geoffenbarten Rechte ruhen. Aber 
ein solches Recht kann, weil es auf eine ewige 
Dauer berechnet ist, diesen Gedanken nur sehr 
unvollkommen verwirklichen.) Ü. s. w. 

Freilich kann keine Verfassung dem Grund-* 
satze der Sonderung der Gewalten vollkommen 
entsprechen. Eine jede Idee ist nur ein Mu- 
sterbild; auch die Zeitumstände und die in der 
Wirklichkeit bestehenden Verhaltnisse haben ihr 
Recht Am schwierigsten ist die Aufgabe, die 
ricIUerUche Gewalt von den übrigen vollständig 
zu sondern* Der stracke Lauf der vollziehenden 
Gewalt wird unausbleiblich gehemmt, wenn Alles, 
was von Rechts wegen fiir die richterliche Ge- 
walt gehört , an die Gerichte verwiesen - den 
Gesetzen für die Formen des gerichtlichen Ver- 
fahrens unterworfen wird. Jedoch ist diese Auf- 
gabe zu vielseitig, oder, wenn man sie, ohne auf 
einen eiuzelnen Staat oder auf eine gewisse Gat- 
tung von Staaten Rücksicht zu nehmen, zn lösen 
versucht, zu unfruchtbar, als dafs ich hier auf 
diese Aufgabe eingehen könnte. 

llebrigens liegt in dem, was oben för die 
Sonderung der drei Staatsgrundgewalten gesagt 
worden ist, zugleich die Antwort auf mehrere 
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— mit der Organisation der Verfassung in kei- 
ner Verbindung stehende — Fragen des Staats- 
rechts und der Staatskunst. Zu Folge der oben 
aufgestellten Grundsätze darf z. B. das Gesetz 
keine rückwirkende Kraft haben, — darf der 
Richter nie strafen, ohne dafs ihm ein Gesetz 
zu strafen die Macht giebt, wohl aber mag 
und soll er in bürgerlichen Sachen Recht spre- 
chen, wenn er auch nicht aus einem urkund- 
lichen Gesetze die Entscheidung ableiten kann, 

— darf und soll das Gesetz, nach der Ver- 
schiedenheit der Gegenstände, bald mehr bald 
weniger auf das Besondere eingehen. 

Ist es anders erlaubt, zwischen den drei 

, « > 

Grundgewalten, welche die Staatsgewalt in sich 
begreift, dem rechtlichen Werthe nach, einen 
Unterschied zu machen, so dürfte die richter- 
liche Gewalt auf die erste Stelle Anspruch ma- 
chen können. Es ist ein erfreuliches Zeichen 
der Zeit, dafs man in allen Europäischen Staaten, 
so verschieden oder so alterthümlich auch sonst 
ihre Verfassungen seyn mögen, die Selbststän- 
digkeit der Gerechtigkeitspflege mehr und mehr 
zu befestigen strebt 



ÜBER PAS ZWEITE BUCH DES WERKES« 



Cicero — oder Scipio, den Cicero als redend 
einfuhrt, — sucht in diesem Buche den Werth 
einer zusammengesetzten Staatsverfassung an dem 
Beispiele des Römischen Staates darzuthun; und 
zwar so, dafs er eine mit staatskundigen Be- 
trachtungen verwebte Geschichte dei; Römischen 
Staatsverfassung seit dem/ Anfange des Staates 
giebt. 

Nur ein Theil dieser geschichtlichen Dar- 
stellung ist in der Handschrift wieder aufge- 
funden worden. Es fehlt der Theil, welcher 
die dem Redner am nächsten liegenden Zeiten 
umfafste, also gerade der Theil, welcher für uns 
leicht der anziehendere gewesen seyn würde. 

Es würde weder dem Zwecke dieser Blät- 
ter, noch dem Interesse der Leser entsprechen, 
wenn ich aus dieser geschichtlichen Darstel- 
lung einen .Auszug zu geben versuchte. Eben 
so wenig kann ich bei meinen Betrachtungen 
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das Ganze, das Endresultat ins Auge fassen. 
Cicero selbst scheint den Hauptzweck seiner 
Ausführung, (wenn es anders erlaubt ist, von 
einem T heile auf das Ganze zu schliessen,) nicht 
eben festgehalten zu haben. Nur einzelne Be~ 
merkungen und Ansichten des Verfassers kann 
irad werde ich also in ein helleres Licht zu 
setzen versuchen. 



Särtiö eröffnet das Gespräch mit der Be- 
rufung auf eine Aeusseruäg Kato's. „Dieser 
pflegte tu sagen, dafs die Verfassung unseres 
{des Römischen) Staates um deswillen über der 

«nderer Staaten stehe, weil anderwärts das Ge- 

» 
mcinwesen meist ein einzelner Mann durch Ge-* 

setze und organische Einrichtungen geordnet 
habe, wie das Kretensischc Mmos ; das Lace- 
dämonlsche Lykurg ; das Atheniensiscbe, das so 
oft taeü gestaltet ^urde, erst Theseüs, dann 
Brako, dann Solön, dann Kusthenes, dann so 
mancher Andere, bis dafs den schon blutlfeeren 
und fallenden Bau dfer umsichtige Demütrius 
Pöalereus noch hinzuhalten suchte; wogegen 
unsere Verfassung, nicht das Werk eines Ein- 
zigen, sondern das Werk Vieler, nicht während 

6 - 
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eines einzigen Menschenlebens, sondern erst io 
mehreren Jahrhunderten und Menschenaltern ^ 
Stande gekommen sey. Denn keines Mefnschdj 
Geist sey so grofs, dafs je irgend ein einzeU 
ner Mensch Alles wisse und verstehe; und eben 
so wenig würden alle grosse Geister vereiat 
auf einmal solche Vorsehung treffen können, 
dafs sie, ohne dafs die Erfahrung und die Jahr- 
hunderte eine Stimme hätten, Alles umfafsten." 

Die Geschichte enthält eine Menge Beispiele, 
dafs ein Volk das Ordnen seines gesammteo 
Rechtszustaudes einem einzigen Manne übertraf 
oder verdankte « — wenn auch in einigen die- 
ser Fälle die Sage das einem Einzigen zuge- 
schrieben haben möchte , was das Werk Meh- 
rerer war. Man nahm, in den Volksherrscliaf- 
ten, zu einem einzigen ausgezeichneten Manne 
seine Zuflucht, wenn einerseits der, bisherige 
Zustand wegen innerer Partheiungen nicht läo- 
ger bestellen konnte, und andererseits das Volk 
sein Unvermögen fühlte , entweder überhaupt 
oder so schnell, als es der Drang der Umstände 
erheischte , durch von ihm selbst berathene Ge* 
setze zum Ziele zu gelangen. Zuweilen stand 
auch bei einem Volke ein einzelner Mann gleich- 
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sain von - selbst auf, welcher so hoch Qber sein 
Zeitalter hervorragte, dafs er, als ein von Gott 
Gesandter oder Erleuchteter ein . neues Gesetz 
predigend, bei seinen Zeitgenossen Eingang fand. 
(Die Vergangenheit wiederholt sich immer in 
der Gegenwart; das Schauspiel ist dasselbe, nur 
die Schauspieler wechseln. Wer erinnerte sich 
nicht an Penw und an Pensil vanien ? an Zur- 
zendorf und an die Brüdergemeinde?) 

Die Ansicht Welche Cicero von den Ver- 
Fassungen hat, die das Werk eines einzelnen 
Meinsched Und nicht die Frucht der Zeit und 
der Erfahrung sind) ist unter der allgemeinen 
Ansicht begriffen > dafs die Praxis vor der 
Theorie den Vorzug verdiene. Und nur in so 
fern, als Cicero's (Jrtheil zu dieser Allgemein- 
heit erhohen wird, hat es für unsere Tage ein 
lebendigeres Interesse. Denn in den heutigen 
Staaten sind die Verhältnisse und mitbin die 
Aufgaben > welche die Gesetzgebung zu lösen 
hat, so mannigfaltig und So verwickelt,, dafs 
es, nach dem Masse der menschlichen Kräfte, 
schlechterdings nicht die Sache eines Ein/igen 
seyn kann, die Gesetzgebung eines Staates allen 
ihren Theilen nach (oder auch nur einen be- 
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deutenderen Theil des Rechts) neu zu gestal- 
ten. So hoch sind die Anforderungen gestie- 
gen, welche man an die Gesetzgebung macht, 
dais ein Hauptgrund für die Repräsentativer-* 
fassung in den Vortheilen Jiegeu möchte , welche 
sie der Regierung bei dem Bestreben > jenen 
Anforderungen zu genügen, darbietet 

Man kann auf den Streit über das Ver-± 
hältnifs zwischen Theorie, und Praxis- üb« 4 
den Vorzug der einen vor der andern nicht 
oft genug zurückkommen; — so mannigfaltig 
und so tief greift er, das Urtheii der Regie*- 
rnngen bei der Besetzung der obersten Staats- 1 
ämter leitend, in das heimliche und in das SP 
fentliehe Leben ein. - 

In so fern der Streit zwischen Thfeorie uod 
Praxis Slaalssäcken zum Gegenstande hat, (und 
nur in so fern wird er hier in Betrachtung ge* 
zogen >) zerfällt er in fcwei von einander we- 
sentlich verschiedene Streitfragen, 

Erstens: Die wirklichen Staaten sind so 
viele Versuche, welche die Menschen gemacht 
haben, die Idee des Staates (die Idee des Rechts) 
in der Erfahrung darzustellen» Nun gebietet 
zwar das Rechtsgesetz an sich unbedingt; es 
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sollen mithin die wirklichen Staaten,, diese blos 
in Beziehung auf die Idee des Staates betrachtet, 
den Grundsätzen des Rechts schlechthin ent- 
sprechen. Allein, da die Gesetze des Rechts* 
da mithin die wirklichen Staaten ein bestimm^ 
tes äusseres Verhältnifs unter den Menschen be- 
gründen sollen, so stehen jene Gesetze in der 
Ausführung- sp steheu mithin die wirklichen 
Staaten zugleich unter der Herrschaft der Na- 
turgesetze. Das Recht lehrt, was geschehen 
soll; die Erfahrung mufs lehren, was gesche- 
hen kann und wie das, was geschehen soll und 
kann, ins Werk zu setzen ist Das fuhrt aber 
unausbleiblich zu der Streitfrage: In wie fem 
ist das, was an sich Rechtens ist, in der Er* 
fahrung ausführbar? welche Abweichungen von 
der Rechtsregel gebietet die Nolh?*) Und diese 
Streitfrage ist die eine von- den Fragen, über 
welche in dem Streite über den verhältnifs«- 
massigen Werth der Theorie upd der Praxis 
verhandelt wir^. * 



*) Das urkundliche Recht kann jn seinen, Abweichungen 
von dem Rechte an sich nujr ajs, eifl ftothrecht Ter« 
fheicliget werden. 
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Es kann verständigerweise und es sollte 
also die Streitfrage nicht so gestellt werden; 
Ist in den wirklichen Staaten das, was an sich 
Rechtens ist, schlechthin einzufuhren, das, was 
mit dem Rechte an sich streitet, schlechthin 
abzuschaffen? — oder: Ist in den wirklichen 
Staaten das Bestehende schlechthin oder, bis 
dafs die Noth eine Veränderung erzwingt, bei- 
zubehalten? Contra negantem prmcipiq non est 
disputandum, Wer in den wirklichen Staaten 
von nichts, als von den Gesetzen des ewigen 
Rechts, wissen uqd hören will, ist (im besten 
Falle) einem Gemüthskrauken zu vergleichen, 
der glaubt, er sey ein Gott, den keiq Gesetz 
binde, als das, welches von ihm selbst aus- 
gehe. Er ist ein Feind des Rechts; denn seine 
Ansicht mufs ihn, (wie das Beispiel so man- 
cher Helden der Französischen Revolution be- 
weist,) verleiten, die Menschen zu handhaben, 
gleich als wären sie Werkzeuge, Aber nicht 
weniger verkennt der das Wesen des Rechts, 
welcher sich nur an das. Bestehende hält, Soll 
nicht der Mensch- soll nicht die Menschheit 
ewig im Fortschreiten seyn?' Waren denn die 
Menschen , von welchen sich das Bestehende 
t 
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herschreibt, Götter oder Seher? Ist nicht der 
Wechsel der Zeiten unter allen Neuerern der 
gröfste? Liegen nicht allen Bestrebungen und 
Unternehmungen der Menschen am Ende ge- 
wisse Ideen zum Grunde? 

Sondern nur darüber kann vernünftiger- 
weise gestritten werden, ob in einem gegebe- 
nen Staate und in einzelnen Fällen das Recht 
der JVoth (die Praxis) eine Abweichung von 
dem Rechte an sich (von der Theorie) mehr 
oder \vepiger gebiethe? 

Und da mögten wohl die Staatsmänner nicht 
so ganz Unrecht haben, wenn sie im Zweifel 
4er Praxis vor der Theprie den Vorzug geben, 
wenn sie in so fern die Philosophen und Ge- 
lehrten, als Freunde der Theorie! nicht ohne 

# 

Mifs trauen, an der Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten Theil nehmen sehen. Denn Er- 
fahrung hat den unschätzbaren Werth, da£s sie, 
da die Ausführbarkeit einer Mafsregel beson- 
ders von Einzelheiten abhängt, die Schwierig- 
keiten oder Nachtheile heraushebt, zu welchen 
eine Neuerung jn ihren mittelbaren und ent- 
fernteren Folgen führen würde T Wer« von Eifer 
für die ewig gute Sache des Rechts vmd einer 
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gesetzmässigen Freiheit beseelt , nicht durch £r* 

fahrung gewarnt ist, kann, leidenschaftlich aas 

Freiheitsliebe, nur zu leicht die Uebel über die 

Menschen bringen, die er gerade von ihnen 

abwenden wollte. 

Wollten jedoch die Freunde der Praxis deo 
Freunden der Theorie deshalb eine Stimme in 
öffentlichen Angelegenheiten gänzlich versagen, 
so würden sie sich der nicht, minder zu fürch- 
' tenden Gefahr aussetzen , die Forderungen des 
Rechts, schon vor den möglichen Nachtheilen 
einer Neuerung zurückbebend oder ohne die 
Nachtbeile gegen dieVortheile abzuwägen, gänz- 
lich zu überhören. Im öffentlichen Leben kann 
das Bessere und das Beste nur aus dem Kampfe 
zwischen entgegengesetzten Meinungen und Be- 
strebungen hervorgehen. Der Mensch ist ohne-«» 
hin seiner Natur nach in so enge Schranken 
eingeschlossen) sollen wir ihn in noch engere 
künstlich bannen? 

Der Streit zwischen Theorie und Praxis in 
diesem Sinne ist mit andern Worten der Streit 
zwischen Recht und Politik. Depn nur in so 
fern, als man unter der Politik das Not brecht 
.versteht, ist es erlaubt, sie dem Rechte entge- 
genzusetzen. 
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Zweitens: Die Idee des Staates enthält nicht 
ein vollständiges Musterbild für die wirklichen 
{Staaten. Viele Bestimmungen, namentlich die*- 
jenigen, welche die öffentliche Macht zum Ge- 
genstände haben, sind aus de* Erfahrung zu 
entlehnen. 

Da entspinnt sich nun ein neuer Streit 
zwischen Theorie und Praxis ; es entsteht die 
Frage: Ob man in Staatsangelegenheiten der 
Wissenschaft (der Kunstlehre) folgen solle, 
welche , von der Natur des Menschen und sei- 
ner Verhältnisse ausgehend, über die Ausfüh- 
rung der Idee des Staates allgemeine Grund- 
sätze aufstellt und die aus diesen Grundsätzen 
abzuleitenden Folgerungen entwickelt, oder — 
ob es räthlicher sey, die Thatsachen, welche 
die Erfahrung zur Auflösung der Aufgaben der 
Staatskunst darbietet, im Einzelnen zu betrach- 
ten und sie unter sich, so wie sie in der Er- 
fahrung* gegeben sind und in Beziehung auf 
die jedesmal vorliegende besondere Aufgabe, zu 
vergleichen? *) Denn so muis man die Frage 



*) Es versiebt sich von selbst , dafs diese Streitfrage 
Hiebt diejenigen Staatsangelegenheiten umfafst, welche 
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stellen ; die Wissenschaft und die Erfahrung sind 
an sich nur ihrer logischen Form uach von 
einander verschieden, pip Wissenschaft ver- 
hält sich zu der Erfahrung, wie das Allgemeine 
zu dem Besonderen, wie ein Gebäude &u seinen 
Bruchstücken. 

Es ist von selbst einleuchtend, dafs dieser 
Streit nur (ler Unvottkommenkeit der Staatswis- 
seusphaften in ihrem jeweiligen Zustande gilt 
und gelten kann, jedoch so weit auch die 
Staatswissenschaften von der Vollendung; deren 
sie empfänglich sind, selbst in unseren Tagen 
entfernt seyn mögen, so unentbehrlich es auch 
jeta noch ist oder seyn {nag, die Gesetze an 
die Erscheinungen , die Wissenschaft an die 
Erfahrung zu halten , t so gewähren doch die 
Staats Wissenschaften schon in ihrem dermaligen 
Zustande den unersetzlichen Vorthoil, dafs sie 
die Mafsregeln , welche sich aus den jedesmal 
vorliegenden Umständen ergeben, vielseitiger, in 
ihrem Zusammenhange mit dem Garnen der 
Verfassung und Verwaltung, beurteilen lehren 



np*m 



in das Gebiet der Mathematik oder einer andern 
Mengen Wissenschaft gehören. 
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und m beurtheilen auffordern , dafs sie auf den 
äem wissenschaftlich unbewaffneten Auge oft uu-: 
sichtbaren Zusammenhang zwischen y erschien 
Neuartigen Gegenständen aufmerksam machep, 
die Ausdehuung, die ma^ einer Mafsregel gc- 
|>en kann oder zu geben hat, bezeichnen, end- 
lich die Ausarbeitung des gebilligten Planes 
erleichtern. 

Wird der Streit zwischen Theorie und 
Praxis nach dinier Stellung der Frage geführt, 
SO ist, wie s^hon jetf| die Staats Wissenschaften 

stehen, wenigstens in dem Fache der Gesetz,-* 
gebung das Uebergewicht- wohl auf der Seite 
fjer Theoretiker. Doch vermag die Wissenschaft 
vielleicht schon au sieb (und abgesehen von 
ihrem dermaligen Zustande) weniger über die 
Nachtheile - als über die Vortheile eines Planes, 
-weniger über die Ausführbarkeit, als über die 
Art der Ausführung Aufschlufs zu geben. Der 
Ausspruch: Das geht und das geht nicht — • 
das Veto der Natur — • ist in der Einherrschaft 
mit einer Volksvertretung billig der Krone vor- 
zubehalten. - 

Die Staatswisseqschaften haben bei den Eu- 
ropäischen Völkern in den letz verflossenen fünf- 



124 

zig Jahren ungeheure Fortschritte gemacht. Iß 
demselben Zeiträume ist das Streben nachVer 
fasstmgen, in welchen der Regierung eine da$ 
Volk vertretende Versammlung zur Seite steht 
immer reger geworden. Beide Thatsac he n dürf- 
ten mit einander in dem Verhältnisse der Weck 
selwirkung stehen, 



Ich erwähne gleich hier eine andere au- 
gemeine Bemerkung, welche Cicero über die 
Geschichte der Römischen Staatsverfassung, ob* 
wohl erst in dem Yerlaufe seiner Parstellunj, 
macht. 

Scipio widerlegt (Kap. t5.) die Meinung 
als ob Nüma ein Schüler oder Anhänger des 
Pythagoras gewesen $ey. „Ich Bin es," ant- 
wortet Manilius, „sehr, wohl zufrieden, daß 
wir nicht einer von jenseits des Meeres gekom- 
menen oder eingeführten Wissenschaft, sondern 
der eingebogen und einheimischen Kraft di« 
Ausbildung unserer Verfassung verdanken. Das 
wird dir , entgegnete. Afäicanüs , noch weil 
mehr einleuchten, wenn du sehen wirst, vi« 
unsere Verfassung gleichsam auf der Bahn und 
nach dem Gange der Natur, fortgeschritten ujpd 
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zur Vollkommenheit gelangt ist *> Ja besonn 
ders darinne wirst du die Weisheit unserer Alt- 
vorderen preissen, dafs so Vieles, was zwar 
vom Auslatide entlehnt ^urde> dennoch bei uns 
weit besser geworden ist, als es da war, wollet 
es zu uns versetzt und wo es zuerst eingeführt 
worden war', ubd du wirst t\x dem Schlüsse 
kommen, dafs das llömervolk nicht durch ein 
Ungefähr, sondern einer bestimmten Regel und 
Ordnung folgend erstarkt ist, wenn auch nicht 
ohne die Gunst des Schicksals*" 

Manilius und Scipio sprechen hier mit dein 
Nationalstolze eines Römers — ih jener Stirn- 
ratmg,. welche die Römer zu einem der ersten 
Volker der Erde erhoben ilatte. (Die Wortes 
Populus Romanus upd Nomen Roinanum, waren 
gleichbedeutend; ) 

Wohl mag gegen den Nationalstolz Manches 



*) Bemerkens wer th ist, dafs Cicero — • in einer ander/i 
Stelle dieses Buches (c> 36*) — mit keinem Worte 
der Nachricht gedenkt; dafs man bei der Abfassung 
der XII. Tafeln die Gesetze der Griechischen Staaten 
cu Käthe gezogen habe. Unstreitig ist diese Nachricht 
eine Sage ohne geschichtlichen Grund. So schrieb man 
im Mittelalter so vieles Karl dem Grosseh au. 
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Voti Seiten der Sittenlehre einzuwenden sevo. 
Er ist eine Aeusderüng der Selbstsucht, eine Art 
des Ahnenstolzes. Der Meösch darf stolz seyn, 
dafs er eilt Mensch ist Aber die Sond&rung 
der Menschen nach Völkern und Nationen *) 
ist doch am Ende nur eine Trennung der Ein- 
heit der menschlichen Gesellschaft, ein Fami- 
lienzwist. Auch das läfst sich schwer recht- 
fertigen, (so natürlich auch diese Ansicht derri 
Menschen seyn mag*) dafs die Thaten und Werke, 
die an den Namen einer Nation geknüpft sind, 
ein jedes einzelne Mitglied der Nation ah sein 
Verdienst in Anspruch nehmen könne. 

Jedoch hat der Natfönalstolz seine Verschie- 
denheitert und Abstufungen, welche! ihn bald 
mehr bald weniger verzeihlich-* oder ihn wohl 
selbst achtungswcrth tnachen. Am Verächtlich- 
sten ist wohl der Nationalstolz, welcher sich 
auf Unbekanntschaft mit den Sitten und Ein« 
richtungen anderer Nationen (also auf — Dumm- 
heit) oder auf die! Grofsthäten der Voreltern 



*•» • H< 



*) Die mensclilicbe Gesellschaft zerfallt in Volher nach 
der Verschiedenheit der Staaten 4 in Nationen nach der 
Verschiedenheit der Abstammung. 
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. eines schwächlichen Geschlechts gründet. (Von 
der erstem Art ist der Nationalstolz der Chi- 
nesen; von der letztern Art war der National- 
stolz der Griechen unter den Kaisern des Abend- 
landes.) 5 — Es ist etwas anders, wenn sich der 
Nationalste^ auf die Tugenden und die Fr^i- 
hertsliebe der Nation und wenn et sich (dei* 
Eitelkeit verwandt) nur auf glänzende Thatert 
stützt. Wer könnte wohl die stolzen Worte ohne 
Thcilnahme lesen, welche einst, wiö Tacitus*) 
erzählt, eine Gesandtschaft der Frisert, einet* 
Deutschen Völkerschaft, an das Römische Volk 
richtete. Die Gesandten, welchen man die Merk- 
würdigkeiten der Hauptstadt zeigte, kamen in 
das Theater des Pompejus, um das Römische 
Volk in seiner Grösse zu sehen **)* Indem sie 
sich hier, gelangweilt, (denn das Schauspiel 
hatte für sie, als .Fremdlinge, wenig Anziehen- 
des,) nach den Abtherlungen und Ordnungen 
der Zuschauer erkundigten, fielen ih^ien Einige 
in fremder Tracht auf den Sitzen der Senato- 



*) Ann. L. XIII. c. 54 

*) quo magnitudinem populi viserent. — ' Nicht mehr auf 

dem Forum , nur noch in dem Theater konnte sich 

das Volk in «einer Grösse zeigen! 
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ren auf. Als sie auf did Frage: Wer die« 

wären? hörten, dafs man diese Ehre den Ge- 

sandten der Völker erweise, welche sich durcls 

Tapferkeit und durch ihre Anhänglichkeit as 

das Komische Volk auszeichneten , riefen sh 

aus : Niemand unter den Sterblichen ihut es d& 

Deutschen an Wafflenruhm und Tteue zuvor: 

•i 
und ihre Plätze verlassend setzten sie sich unter 

die Senatoren. — Auch das macht einen gros- 
sen Unterschied, ob der Nationalstolz die Na 
tion zum Wetteifer mit andern Nationen auf- 

* 

regt, oder ob er nur steife Anhänglichkeit an 
das Alte, oder ob er selbst Natronalha/s zur 
Folge hati Bei den Römern nahm ei* nicht 
selten die letztere Richtung. Nicht ohne Schau- 
dern kann, man die Aeusserung lesen, mit wel- 
chen Tacitüs *), ein Söiist so achtungswerther 
Mann, die Nachricht von der Vertilgung der 
Brukterer durch die benachbarten Deutschen Völ- 
kerschaften begleitet. „Sogar das Schauspiel 
des Treffens mifsgönnten Uns die Gotter nicht* 
Deber sechzig Tausend fielen, nicht durch Rö-> 
mische Waffen und Geschosse, sondern, was noch 

■ ■ ^ 
■«■»■■' ■ I II I 

*) öerm. c. jj» 
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prachtvoller ist, zur Lust uftd zur Augenweide 
tir uns. Möge, das ist mein Flehen, bei die- 
len Völkern, wenn nicht die Liebe gegen uns, 
loch wenigstens der Hofs gegen sich bleibend 
and dauernd seyn! da uns, (dringend ist des 

« 

Reiches Verhängnifs ! ) das Schicksal nichts Grös- 
seres mehr gewähren kann, als der Feinde Zwie- 
tracht!" Zwar scheint diese Aeusserung vielmehr 
ras der Ueberzeugung von der Schwache des 
Römischen Reichs , aus der Ahnung des dem 
Eteiche unabwendbar nahenden Schicksals her- 
vorzugehen. Doch Karthago wurde von den 
Körnern aus Nationalhafs zerstört, al$ es nicht 
weiter zu furchten war. und aus Nationalstolz 
vernachlässigten die Römer das einzige Mittel, 
durch welches sie die Deutschen weniger furcht- 
bar zu machen vermögt hätten, — anstatt den 
Verkehr mit den Deutschen auf alle Art und 
Weise zu befördern, und ihnen so die Heimath 
heimlicher -zu machen, suchten sie ihn vielmehr 
möglichst zu verhindern *). 



*) Kein Deutscher durfte die Römischen Vertheidigurtgs- 
linien überschreiten oder es mufste ihn eine Wach«' 
begleiten. Tac. Gcrnu c. 4*> 

9 



V 



130 

Jedocfr, so wie x der Tagend des Menschen die 
Gefühle 1 und Neigungen des Herzens, zu Hülfe 
kommen müssen, — die Liebe, das Mitleid, 
die Ehrbegierde u. s. . w. — so ist den Völkern, 
wenn ihre Angelegenheiten gedeihen sollen, ein 
gewisser Nationalstolz unentbehrlich. Besonders 
Mi dem Ende, dafs das Volk für seine Selbst- 
ständigkeit desto tapferer kämpfe, und, wenn 
auch sonst in Partheien getheilt, dennoch gegen 
den auswärtigen Feind, sollte er auch nur die 
Sache der einen öder der andern Parthei 20 
verfechten vorgeben, {metuo Danaos et dona 
ferentes,) für einen Mann stehe. Und noch 
weniger können die Völker des Nationalstolzes 
entbehren, welche entweder untergehen oder 
erobern müssen, oder die Völker, welche eine 
freiere Verfassung auf die Dauer aufrecht er- 
halten wollen. Mit einem Worte, der National- 
stolz ist unter den Mitteln, welche die Natur 
bereitet hat, um die Menschen gegenseitig zum 
Kampfe zu reizen, damit sie kämpfend erstar- 
ken, eins der wirksamsten. Ein Volk dünke 
sich grofs, und es wird, wenn ihm die Um- 
stände nur einigermassen günstig sind, groß 
und mächtig werden. Eine Niederlage im Felde, 
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de? unglückliche Ausgang eines Krieges ist oft 
weniger durch den Verlust an physischer Kraft» 
als durcL Herabstimmung des Geistesmuthes ent— 
scheidend. Nie waren die Römer grösser, als 
nach de? Schlacht bei Kannä — als sie dem 
Konsul Varro , der mit dem andern Konsul 
(w dieser blieb auf der Wahlstatt) die Schlacht 
Verloren hatte, dankten, quod nön desperavis— 
set de republita. 

tn dem neueren Europa treten besondere 
Ursachen ein. welche den Nationalste^ mildern 
öder ihm eine würdigere Richtung gebet). Da- 
hin gehört vor allen die christliche Religion, 
ihrem Grundcharakter nach eine weltbürgerliche f 
ferner die Handlung, weil und wie fern sie die 
Völker Von einander abhängig macht, endlich 
die Einheit der Abstammung, der Sitten, der 
geistigen Bildung, der Verfassungen. Der dem 
Nationalstolze entgegengesetzte Hang des Men- 
schen, sich durch das Fremde, durch eine fremde 
Sprache, Sitte oder Tracht, vor seinen Mitbür- 
gern auszuzeichnen, ein Hang, der sich in so 
Vielen Erscheinungen beurkundet, (wie sonder- 
bar putzen sich z. B. in Afrika die Neger mit 
Europäischen Kleidungsstücken heraus? warum 
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bedienten sich die gebildeten Romer so gern 
der Griechischen Sprache?) wird in dem heu- 
tigen Europa mannigfaltiger gereizt und genährt 
,Und wohin müfste es sonst mit den Europäische! 
Völkern , da sie unaufhörlich mit einander in 
Kriege verwickelt sind, gekommen seyn? Es 
ist in der Menschenwelt, wie in der Natur« Eine 
jede Plage hat ein Gegenmittel zur Begleitung, 
welches sie mildert oder vertfreibt. 

Scheinbar gleichgültige Mittel können gleich- 
wohl den Nationalstolz machtig aufregen, z. B. 
eine Nationaltracht (Der Mensch hängt am Aeus- 
seren, weil es sein Inneres ihm selbst und An- 
dern anschaulich macht) Die Römer würden 
ohne ihre Toga vielleicht nickt Römer gefwesen 
seyn. Der, Gedanke, eine Deutsche National- 
tracht einzuführen , würde Beifall verdient ha- 
ben, wenn wir ein Volk und -picht blos eine 
Nation wären und seyn könnten. Noch mehr 
thut ein körperliches Abzeichen. Scharf sind 
in Amerika die weissen Menschen von den far- 
bigen geschieden. Die Erwähnung der Juden 
will ich der „castilati temporum nostrorum" 
ersparen. 

Cicero preifst (in der oben angeführten Stelle) 
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seine Nation insbesondere aus dem Grunde, weil 
sie das aus der Fremde Enllehfite vervollkommnet 
habe , — er hätte vielleicht nur * sagen sollen, 
dafs sie das Entlehnte ihrer Verfassung ange- 
eignet- in dem Geiste ihrer Verfassung ausge- 
bildet habe. Das Ganze der Verfassung, 'di6 
Umgebungen, die Verhältnisse entscheiden über 
denWerth oderUnwerth einer öffentlichen Ein- 

s 

richtüng ; was in dem einefn Staatev eine Ver- 

besserung ist, würde vielleicht in einem andern 
• . »i « . * 

eine Verschlechterung seyn. 

Die Begebenheiten, auf welche sich jenes 
Lob bezieht, liegen zu weit jenseits der Gren- 
zen der beglaubigten Geschichte, als dafs sich 
über die Rechtmässigkeit des Lobes ein genü- 
gendes ürtheil fallen Hesse. So viel scheint je- 
doch gefrifs zu seyn, dafs die Romer, nach- 
dem sich ihre Verfassung unter den Königen 
in einem gewissen Grade festgestellt hatte, nie 
in die Notwendigkeit fc versetzt oder zu 4 er P 
Plane veranlafst worden waren, ihr 'GenÄinwe- 
sen nach einem fremden Musterbilde plötzlich 
und wesentlich umzugestalten. Dagegen ist es 
in unseren Tagen geschehen, dafs in so vielen 
Europäischen Staaten die Verfassung auf ein- 
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mal eine ganz neue ..Grundlage und Bildung 
nach dem. Muster der Britischen (oder der Re- 
präsentativ - Verfassung ) erhalten hat. 

Da hat man nun- ebenfalls auf die ; Noth- 

wendigkeit aufmerksam gemacht, das Fremde 
* 

und Neue, (so wie die Römer in ähnlichen Fäl- 
Jen verfuhren.) dem Einheimischen und Alten 
möglichst anzupassen, also die Repräsentativ- 
verfassung nur mit solchen Nebenbestimmun- 
gen einzuführen, durch welche das Bestehende 
möglichst beibehalten und in die neue Ordnung 

der pjpge verflochten werden könne. 

» » •«> 

AHpjji je wesentlicher eine Neuerung isi, 
je höhe^ die Verfassung, für welche, man sich 
entschieden hat, auf. der Stufepleiter der poli- 

* -* ^ * •• • • * * « * 

tischen Organisationen steht , desto schwieriger 
ist, PS , .ohn«[ das Ziel, gt^nzlich zu yerfeblen, 
von dem Musterbilde in seinen einzelnen Zü^ea 
abzuweichen, oder desto schwieriger ist es we- 
nigstens, der aUmäligen Umgestaltung derYer* 
fassuug im Geiste des nur theilweise ausgeführt 
ten Planes - eine Grenze zu setzen. Die Einfuh- 
rung einer Repräsentativverfassung — *• die Be- 
s.chräpkung der königlichen Gewalt durch eine 
Versammlung Volksabgeordneter — ist eine Neue» 
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ung diesem Axt. Denn diese Verfassung; beruht 
uf einer Idee, welche so Vollendet ist, dafs sie 
Len gesammten Rechiszusiand eines, Volk^ ^gleich- 
kam durchdringt, ihn gestaltet und belebt. Es 
vürde daher einer der gewagtesten Versuche 
;eyn , die heutigen einherrschaftlichen Staaten 
deutschen Ursprungs im Geiste dieser Idee uni- 
lubilden, wenn nicht der in diesen Staaten be- 
Gehende Erbadel , mittelst einer nebein der Kam- 
wer derVolksabgeordneteu zu bestellenden Adels* 
kammer, zu einer geschichtlichen ^GfUftdl^ge 
für die Repräsentativverfassung benutzt werden 
könnte. Dps System zweier Kammern veripag 
unter den in Europa bestehenden Verhältnissen 
allein, den Uebergang voü der landesherrlichen 
Einherrschaft (mit oder ohne Stande) xu der« 
Einherrschaft mit einer Volksvertretung zu ver- 
mitteln , **-* allein , diese -Verfassung mit . den 
Einrichtungen, Sitten und Meinungen der Ver- 
gangenheit zu verschmelzen. In Frankreich wurde 
fast gleichzeitig der Erbadel aufgehoben, und 
eine Volksvertretung eingeführt, Und Wft* waren 
die Folgen? > 

Die Völker, welche Europa unter sich ge- 
theilt habeb, sind gröfctentbeils Deutscher Ab- 
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Unter allen diesen, der Abstammung 
einander verwandten Völkern tritt auch in 
ziehung auf Sitten, Gesetze und Einrichtuuj 
eine gewisse Aehalichkeit ein. Desto leid 
kann das, was das eine oder das andere 
aer Völker mit Gluck versucht hat, von dd 
übrigen nachgeahmt werden. AUe arbeiten un- 
gefähr an der Auflösung desselben Problem« 
und: groß* ist die Anzahl derer die es zu löset 
verbuchen. Der Wetteifer, der ohnehin untet 
Verwandten am lebendigsten ist, wird durch 
den Kriegszustand, in welchem sich jene Voll 
ker fast unausgesetzt befinden, noch gesteigert 
— Darum giebt es eine Europäische Kultur, 
eine Kultur, die seit der Stiftung jener Staaten 
unaufhörlich im Steigen war. 



■*■»■-»-»— ••*■ 



. „Rqmulus wählte für die Stadt, die er u 
erbauen beschlossen hatte, (ein Hauptaugen- 
merk für den, weicher einen Staat fär *lie Dauei 
zu gründen gedenkt!) eine Stelle von unge- 
meiner Gelegenheit Denn er baute die Stad 
night an die See, was ihm doch bei seine) 
Macht nnd der Zahl seiner Krieger so leich 
gewesen wäre; sondern eines treffenden Blick 
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Zukunft wufste und sah er, dafs* für 
:ädte, welche zu. der Hoffnung, dafs sie dauern 
ad gebieten sollen, erbaut werden, die Lage 
a der See nicht die schicklichste sey. Zufor- 
erst deswegen, weil Seestädte nicht nur vielen 
refahren ausgesetzt sind, sondern auch gehei- 
ten. Demi das feste Land verkündet das Na- 
eil des Feindes, sowohl das erwartete, als das 
lötzliche, durch viele Anzeigen und gleichsam 
iurch ein gewisses Krachen und durch sein 
Ertönen. Und kein Feind kann uns zu Lande 
o überraschen, dafs wir nicht vorher sein Da- 
leyn, ja wer und woher er sey, wissen könn- 
en. Aber von der See her und in Schiffen 
tann ein Feind eher da seyn, als Jemand ver- 
xmthen mag, dafs er kobrimen werde. Und 

« 

kommt er nun, so verräth er durch nichts, 
wer er sey, und woher er komme, oder was 
seine Absicht , jsey ; ja man kann sogar nicht 
den Freund von dem Feinde durch irgend ein 
Kennmahl unterscheiden und sondern. — • So- 
dann aber ist den Seestädten ein gewisses Ver- 
derb nifs- und eine gewisse Beweglichkeit der 
Sitten eigen; denn neue Redensarten und Ge- 
brauch^ kommen da in Umlauf und nicht blos 
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fVaaren, sondern auch Sitten Verden aas der 
Fremde eingeführt, so dafs von den üeberlie- 
ferungen.der Vorfahren nichts unverfälscht blei- 
ben kanq. Die, welche solche Städte bewoh- 
nen , haften nicht an ihren Wohnsitzen, sondert 
ein nie rastendes Hoffen und Trachten entführ! 
sie der Heijnath in weite Fernen; und wenß 
sie auch mit dem Körper einheimisch sind, » 
sind sie doch mit dem Geiste . auswärts und 
bald da, bald dort. Nichts trug einst zu Kar- 
thagos und zu Körinths Falle, (schon lange haf- 
ten beide Staaten gewankt,) so viel bei, als 
der Irrthum und die. Verwirrung der Bürger, 
dafs sie aus Hang zur Handlung und Schiffahrt 
den Landbau und das Waffenhandwerk verlas- 
sen hatten« Auch bietet das -Meer so manche 
gefährliche. Lockungen zur Schwelgerei den 
Staaten d^r, theils solche, die aus dem Meere 
geholt- theils solche, die zur See eingeführt 
werden; und schon der Reiz der Gegend regt 
die Begierden mannigfaltig auf, zu Aufwand oder 
trager Ruhe einladend. Was ich von Korintb 
gesagt habe, möchte sich in Wahrheit von 
ganz Griechenland sagen lassen. Denn der Fe- 
loponnes ist fast ganz vom Meere umgeben, 
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und ausser den Phliuntiern enthält er keine 
Völkerschaft, deren Land nicht an das Meer 
grenzte; auch ausserhalb, des Peloponneses sind 
die Enianer, die Dorer und die Doloper die 
einzigen, die nicht an $er See wohnen. Wa£ 
Jbrauche ich der Griechischen Inseln zu erw£h~ 
nen? Von den Meereswogen umkreist schw,im-» 
men sie fast sammt den Einrichtungen und Sit** 
ten 3 fforep Staaten. Und diese Bewandnjfs hat 
es mit Altgriechenland *). Unter den; Kolonien 
aber, welche die Griechen in Asien, in Thra^ 
den, in , Jtalien , in Sigilien, in Afrika gründe- 
ten, giebt es da, (Magnesia allein aufgenom- 
men,) eine einzige, welche nicht an der See 
läge? $0 jist den Ländern der Ungrjechen ein 
Griechisch e$ Ufer gleichsam augewirjct : j worden. 
Die Bewohner dieser Xiindi^ «hatten, dj^fc l$eer 
nichjt be&jchifft, ausgenommen die Etri^sker, und 
die Punier, diese der Handlung wegen., jene 
um Raubzüge zu machen. Das ist nun offenbar 
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*) »Atqiie hdec quidhm, üt tiuprä' dixi, veteris ^sunt Gfae- 
ciae.< Die Wohe, ut süpra diad, scheinen mir nickt 
Ton Cicbrö's Hand zu seyh. Scipjq hatte nirgends 

v S csa S t f ^ a ^ €r ^förderst von Altgriechenland ^spre- 
chen wolle. , 
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die Ursache von den Unglücksfällen und Um- 
gestaltungen 9 welche Griechenland erlitten hat, 
wegen derjenigen Gebrechen der Seestädte, die 
ich so eben ganz in der Kürze berührt habe 
Jedoch ist bei diesen Gebrechen der gross 
Vortheil, dafs theils Alles von allen Orten ht 
zu einer solchen Wohnstätte heranschwimmeu- 
theils, was das Land erzeugt, nach allen Ge- 
genden hin geführt und gesendet werden kann 
— Wie hätte nun Romulus herrlicher *) die 
Vortheile einer Lage an der See erfassen* die 
Nachtheile vermeiden können , als indem er die 
Stadt an dem Ufer eines nie vertrocknenden 
und sanftströmenden und mit einer breiten Mün- 
dung sich ins Meer ergiessenden Flusses er- 
baute, damit die Stadt sowohl ihr Bedürfnis 
vom Meere erhalten- als ihren Ueberflufe dem 
Meere ' zurückgeben könnte und damit sie auf 



*).*Qui potuit ergo-diyinitus et utUitatU, cortpUtü 
maritima* Romulus et vitia yitare, qiiam quod* etc. 
Der Bau der Rede fordert offenbar 6tatt dwinkm 

4 

einen Comparativ. Sollte nicht Gicteko *div in ius< 
geschrieben bab en ? Wenigstem von dem A dje ctivo : 
divimis , kommt der Comparativ bei Cxckao vor. 

Z. B- PjkXAD. 1,4. 
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demselben Flösse ' die zürn Unterhalte und zur 
Verschönerung des Lebens unentbehrlichen Dinge 
nicht nur von der See her an sich zöge, sondern 
auch aus dem Lande zu Schiffe erhielte; *) so 
dafs mir jener Mann schon geannet zu haben 
scheint, dafs die Stadt dereinst einer weitge- 
bietenden Regierung zum Sitze und zur Hei- 
math dienen werde, denn einer so grossen 
Macht hätte nicht, leicht eine in einem andern, 
Theile Italiens erbaute jStadt zum Stützpuncte 
dienen können." (De rep. ll ß 3 — 5). 

Vielleicht ertheilt hier Cicero dem Erbauer 
der Stadt Rom, (sey es Romulus oder ein an- 
derer gewesen,) ein Lob, welches nicht beab- 



*) Der Herausgeber erwähnt hier einer Vermuthung, 
dafs statt absorberet , s üb v eh er et — zu lesen seyn 
möchte. Er verwirft diese mit Recht; denn das Sub- 
jeet ist urbsj aber non urbs sed ßutnus subyehii. Die 
Gedankenreihe ist die: Rqm y an der Tiber gelegen, 
kann seine Bedürfnisse von der See her begehen und 

* 

seinen Ueberflufs zur See ausführen ; ja nicht blos von 
der See her, sondern auch aus dem Lande kann die 
Stadt mittelst des Flusses Zufuhr erhalten. — Eher 
mochte in den Worten — et aeeipere ex mari quo 
egeret — das ex zu streichen seyn. 
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sichtigte Erfolge in beabsichtigte verwandelt 
Es ist dem Menschen natürlich, grosse Mannet 
noch höher zu stellen, als sie standen, Verehrt 
Namen noch mehr zu verherrlichen; man er 
freut sich des eigenen Scharfsinnes, indem ma 
Alles, was solche Männer thaten und wirkten, 
auf ein System oder auf gewisse Grundideen! 
zurückführt, der eigenen Grösse, indem man 
diese Männer über das gemeine Schicksal de? 
Sterblichen, — das Schicksal, von den um- 
ständen beherrscht zu werden, ■*— erhebt. Ein 
sehr verzeihlicher- ja ein preifswürdiger Hang, 
wenn ihm nur nicht rferHang zur Seite stände, 
so wie einmal ein Mensch vertiafst ist, auch das 
Arglose in Arglist*- auch den Zufall in Schuld 
tu verwandeln*). Wer hat, dem wird gegeben; 
und wer nicht hat, dem wird auch das genom- 
men , was er hat. 

* 

Mit Recht behauptet Cicero in der über- 
setzten Stelle, dafs die Lage der Stadt, welche, 
(um in der Sprache unserer Zeit zu sprechen,) 
der Sitz der Regierung "oder die Hauptstadt 



-4— 



*) InvisQ semtl principe, seu benc seu male facta* vre* 
murti. Tac. bist. I, 7. 
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des Landes ist , für das Schicksal des Staates von 
entscheidender Wichtigkeit sey. Das Griechisch - 
Römische Reich würde seinen Untergang nicht 
so lange verzögert haben, wenn nicht Kon- 
stantinopel eine für den Verteidigungskrieg so 
vortheilhafte Lage hätte. Der Entschluß, den 
der Czar Peter 1. fafste und ausführte, den Sitz 
der Regierung von Moskau nach Petersburg 
zu verlegen , hat sich in unseren Tagen von 
neuem oder auf eine neue Weise bewährt. 

Doch wird man in dem. was Cicero über 
die wohlgewählte Lage der Stadt Rom sagt, 
gar Manches vermissen, was bei dem Urtheile 
über die Lage einer Stadt und einer Haupt- 
stadt, den Gegenstand von allen seinen Seiten 
und in allen seinen Beziehungen betrachtet, in 
Anschlag zu . bringen ist. Sicht blos für den 
Vertheidigungs - sondern auch für den Angriffs- 
krieg ist die Lage der Hauptstadt bedeutsam; 
eben so hat sie auf die Staatsverwaltung im 
Inneren einen erheblichen Einflufs, da die Re- 
gierung in den verschiedenen Theilen des Staats- 
gebiets in dem Grade mächtiger ist, in welchem 
diese Theile dem Hauptsitze der Regierung näher 
liegen. Auch das, was Cicero über die Gele* 
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genheit der Stadt Rom für den Verteidigungs- 
krieg sagt, ist unvollständig. Nach dem Sy- 
steme der neueren Kriegskunst , ( doch schon 
Hannibal und sein nicht minder grosser Geg— 
ner, Scipio, handelten nach diesem Grundsätze,) 
pflegt die Hauptstadt derjenige Punkt zu seyn, 
gegen welchen der Gesammtangriff des feind- 
lichen Heeres gerichtet ist. Ein Stofs ins Herz 
tödtet, oder er lähmt wenigstens den Wider- 
stand. *) - 

Das, was in der obigen Stelle über die 
Lage einer Stadt oder eines Landes an der 
See vorkommt, dürfte wenigstens-tler Einseitig- 
keit zu beschuldigen seyn. Denn eine Lage 
dieser Art gewährt zugleich, (wie schon das 
Beispiel Griechenlands beurkunden würde,) die 
Vortheile, dafs sie die Menschen unternehmen- 
der und muthiger und gleichsam weltbürgerli- 
cher macht, dafs sie der Heeresmacht des Staates 
auch die fernsten Länder der Erde aufschliefst. 
Und wäre eine solche Lage mit dem Interesse 



*) Tratte* des grandes Operations müitairts etc. Par le 
General Baron de Jomini. Par. 4844 — 4846.. 8. 
Fol. 8. 
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ier öffentlichen Freiheit so wenig vereinbar, wie 
sväre einst das mittelländische Meer mit einem 
Kranze von Freistaaten umgeben gewesen? wie 
wäre England die Wiege der Verfassung ge- 
worden, welche in so vielen Europäischen und 
Amerikanischen Staaten, als die beste Gewähr- 
leistung für eine gesetzmässige Freiheit, nach- 
gebildet worden ist? Allerdings können die heu- 
tigen Briten eben so wenig ruhen und rasten, 
als einst die Athenienser. Aber ist denn Ruhe 
Leben ? 

Doch verdient die an Cicero gerügte Ein- 
seitigkeit mehr Nachsicht, als derselbe Fehler, 
wenn ihn ein Schriftsteller unserer Zeit be- 
gienge, verdienen würde. Seitdem sich der See- 
handel zum Welthandel erhoben hat, seitdem 
er mit den gesammten inneren und äusseren 
Angelegenheiten der Staaten in die mannigfal- 
tigsten Beziehungen getreten ist, seitdem er Eu- 
ropäische Kultur in alle Theile der Erde ver- 
pflanzt hat, seitdem er eine Masse von Kennt- 
nissen erheischt und verbreitet, hat er, und 
mit ihm die Lage eines Landes an der See, 
eine ganz andere politische Bedeutung und Be- 
deutsamkeit erhalten, als die war, die er in der 

10 
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Vorzeit hatte. Der Efcndelsstand, den in Europa 
vorzugsweise der Seehandel empor hob , ist eine 
Stütze der. öffentlichen Freiheit geworden, weil 
er sonst. depEinflufs, den er seinen Reichlhümern 
verdankt , gegen seinen eigenen Vorthei^ ge- 
brauchen würde. 

Nicht ohne Grund macht Cicero den See- 
städten den Vorwurf, dafs in ihnen Sittenver- 
derbnis leichter einreisse. Der Seemann, ewig 
im Kampfe mit der Natur, geniefst', wie der 
Kriegsmann, begieriger den Äugenblick vor- 
übergehender, langersehnter Ruhe. — Doch 
haben von dieser Seite die heutigen Staaten 
weniger zu fürchten, als die des Alterthunies. 
In jenen haben die öffentlichen und heimlichen 
Sitten andere oder mehrere Grundlagen und 
Stützen, als in diesen. Auch gilt derselbe Vor- 
wurf den Städten im Binnenlande, sobald sie 
eine grosse Einwohnerzahl haben. 

Ueberhaupt aber, stellt man die Frage so: 
Wie viel trug die Lage der Stadt Rom zur 
Begründung und Erhaltung der Römischen Welt- 
herrschaft bey? so dürften die Betrachtungen, 
welche Cicero in der oben übersetzten Stelle, 
so wie in dem folgenden Hauptstücke, das von 



» i 
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er Festigkeit uüd der Gesundheit, des Ortes 
tändelt, .macht, noch keineswegs hinreichen, 
lie so vielseifige Aufgabe zu lösen . 



Auffallend ist es, dafs Cicero (Kap. XIV.) 
über die Verdienste, welche sieb IJüma ins be- 
sondere durch gottesdienstliche Einrichtungen 
um den Staat erworben haben soll,*) so schnell 
hinwegeilt. ' j ■ " lU '' ; 

Denn will man die Schicksale eines Volks 
auf ihre Grundursachen zurückfuhren, so hat 



*) Bekanntlich wird fiber die Glaubwürdigkeit der alte-* 
sten Römischen Geschichte gestritten. (Ein kaum zu 
entscheidender Streit!) ^Cicero erzählt die Begeben- 
heiten ganz auf die gewöhnliche Weise, ohne dafs 
er irgend einen Zweifel wegen der gescliichtlicheu 
Wahrheit der Ueberiieferung äussert — 'Sonderbar 
ist es^immer, dafs im Griechischen Roma die Kraft, 
die Stärke, (also Romdlus ein Held,) Numa deu 
Verstand bedeutet; gleich als ob die Sage. den Sata 
hätte ausführen wollen; Heldenmuth und Staatskunst 
haben den Grund zur Grösse des v Römischen Volks 
gelegt. Auch das ist ein sonderbares Spiel des Zu- 
falls,, dafs Roma, umgekehrt gelesen, sieh in Amor 
verwandelt. ■ x 



\ 
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man in der Geschichte desselben vorzugsweise 
die Meinungen, Gebräuche und Einrichtungen 
zu verfolgen, welche sich auf das Verhältnis 
der Menschen zur Gottheit beziehen. Durch 
die Vorstellungen, die ein Volk von der Gott- 
heit und von seinem Verhältnisse zur Gottheit 
hat, wird sein Charakter, seine gesammte Hand- 
lungsweise wesentlich bestimmt. Die heiliges 
Gebräuche, durch welche ein Volk die Gott- 
heit verehrt oder begütiget, haben in so fem 
als sie den Menschen mit seinen Mitmenschen 
gesellig vereinigen, ihn an eine gewisse äus- 
sere Regel und Ordnung gewöhnen, ihn de- 
imithigen oder anfeuern, und in so vielen an- 
dern Beziehungen den entscheidendsten Einfluß 
auf das Wohl und Wehe des Staats. Die Scheu 
vor den unsichtbar - waltenden Mächten , welche 
über das Schicksal unseres Geschlechts gebie- 
ten, ist eins der wirksamsten Mittel, die Men- 
schen an das Gehorchen zu gewöhnen, auch 
die Menschen , welche sonst keine andere Furcht 
kennen. *) Was reiht sich nicht alles in der 



*) Daher die vielen Beispiele, dafs über ungebildete 
Völker, welche noch nicht gelernt haben, sieb der 
bürgerlichen Ordnung tu fügen, dennoch eine Prie- 
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beschichte der Volker des heutigen Baropa an 
das Christenthum ? Die Hindus haben nie die 
LJr sitze des Volks verlassen, weil ihr Gottes-' 
dienst an gewisse Seen und Flusse und Berge 
des Landes gleichsam gefesselt ist. Als die 
Völker Deutschen Ursprungs das Christenthum 
(zum Theil unfreiwillig) annahmen, hörten ihre 
Wanderungen auch deswegen auf, weil ihnen 
die Kirchen, die bei ihnen erbaut wurden, die 
Heimath werther und bedeutsamer machten. *) 
Und brauche ich erst der Macht und Pracht 
za erwähnen, mit welcher so viele Völker von 
Priestern beherrscht worden sind und noch be- 
herrscht werden? — Es sind daher für die 
Freunde der Repräsentativverfassung die Fragen 
von hoher Wichtigkeit: Welches Verhaltnifs 
zwischen Staat und Kirche dem Geiste dieser 
Verfassung am besten entspreche? ob und in 



stersebaft in gewissen Beziehungen eine strenge Ge- 
walt übt«* S. z. B. Tjc. Germ. c. 7. 

*) Es ist sehr zu bedauern, dafs wir von den Religionen 
und den Priesterschaften der Deutschen vor der Völker- 
wandwung so wenig wissen.. Auch in der Geschichte 
dieser Weltbegebenheit würde uns sonst Vieles ver- 
ständlicher sevn. 
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wie fern das Gedeihen dieser Verfassung durch 
die Glaubensmeinungen der Bürger bedingt sey? 
In England' ist diese Verfassung mit den Vor« 
rechten einer herrschenden Kirche auf das ge- 
naueste verwebt *) In # den Nordamerikanischeo 
«Freistaaten ist das Staatsbürgerrecht von dem 
Glaubensbekenntnisse .der Bürger schlechthin 
unabhängig; die verschiedenartigsten Religions- 
gesellschaften bestehen neben einander, ohne 
dafs sich der Staat in ihre innere Angelegen- 
heiten mischt, oder die Ausgaben des Gottes« 
dienstes bestreitet. In Frankreich ist zwar das 
Staatsbürgerrecht ebenfalls nicht durch das Glau- 
bensbekeqntnifs bedingt; aber sowohl die ka- 
tholische - als die refonnirte Kirche sind Staats- 
anstalten« — - lst : der Katholicismus oder der 
Protestantismus der Repräsentativverfassung gün- 
stiger? welchen Einflufs dürfte umgekehrt diese 
Verfassung auf die (eine und auf die andere 
Kirche haben? welcher Fall ist für diese Ver- 
fassung der bessere, der, wenn das Volk eines 
und desselben Glaubens ist, oder derj wenn es 






) The establishmcnt in Church and State* The high 
Church of England. 
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in zwei oder mehrere Religionsgesellschaft en ge- 
theilt ist? So viel, kann wohl als ausgemacht 
angenommen werden, dafs eine Verschieden- 
heit des Glaubensbekenntnisses nicht ohne Ein- 
iflufs auf die Partheiungen seyn kann, welche 
im Gefolge der Repräsentativverfassung sind'., 

Es wäre um so mehr zu wünschen gewesen, 
dafs sich Cicero über den Ursprung nnd den 
Inhalt des Römischen Priesterrechts (des juris 
sacri) ausführlicher erklärt hätte, da, so un- 
vollkommen auch unsere Nachrichten sind, doch 
alles darauf hindeutet, dafs die Romische Ver- 
fassung ursprünglich einem ihrer Hauptbestand- 
teile nach eine pmesterherrschaftliche (eine hier- 
archische) war, dafs eine Priesterkaste erst die 
königliche und dann des Volkes Gewalt leitete 
oder mässigte. Denn die Priesterstellen konnten 
nur aus gewissen Geschlechtern — den Geschlech- 
tern der Patricier *) — besetzt werden ; **) und 



*) Man hat mehrere Meinungen oder Vermuthungen über 
den Ursprung dieses Namens. Schreibt er sich viel- 
leicht daher , dafs die Patricier die geistlichen Väter 
des Volkes waren? 

") Und zwar hatten die coüegia Sacerdotum meist das 
ins CQontandi. 
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diese Priesterschaft hatte mit der Planmässig- 
keit, durch welche sich überhaupt Hierarchieea 
auszuzeichnen pflegen, die Staatsverwaltung in 
der Maase von sich abhangig gemacht, da& 
keine wichtigere Staatsangelegenheit ohue ihre 
Zustimmung erlediget werden konnte» Dieselbe 
Priesterschaft hatte mittelst des bürgerlichen 
Rechts, dessen Wissenschaft sie ausschliefslich 
besafs/) auch ein jedes Privatinteresse in ihrer 
Gewalt. Und eben so hatte sich diese Kaste 
(durch die Auspicien) der obersten Stellen im 
Staate zu versichern gewufst. Mittelst dieser 
Stellen führte sie zugleich den Oberbefehl im 
Kriege, so der Gefahr entgehend, welcher schon 

*) Pomp, de orig. juris §. 6. — Das Bedürfnifs einer 
solche» Wissenschaft dringt sich auch ungebildeten 
Volkere auf. So wenig man auch besitzen mag, man 
will doch Sicherheit für sein Eigenthumv Dte Prie- 
' ster sied wenigstens anfangs gleichsam die gebarnm 
Pfleger dieser Wissenschaft. Sie sind die Gebildetsten 
im Volke; ihr Ansehen ist zugleich eine Gewahrlei- 
stung für die Heiligkeit des Eigen thum es f das bür- 
gerliche Recht ist seinem Wesen nach eine Geheim- 
wissenschaft. Die Formeln für den Gottesdienst und 
die für die Gerechtigkeitspflege sind iu mehr als eiaer 
, Hinsicht einander verwandt. 
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so mairsfee Priesterhettschaften unterlagen, dafs 
ihr die Kriegsmacht die weltliche Gewalt ent- 
zogen hatte. — Nach der Erzählung Cicero's *) 
und anderer Schriftsteller war das Patriciat eine 
Stiftung des Romulus f wurden einzelne Ge- 
bräuche und Einrichtungen aus Etrurien nach 
Rom verpflanzt. Aber, allen Nachrichten nach, 
waren die Rechte jener. Priesterkaste schon mit 
der Verfassung der ältesten Zeit so genau ver- 
webt, es war diese Verfassung überhaupt ein 
so treues Nachbild der Verfassung der Städte 
Etruriens, **) die ebenfalls ihre Priesterkasten 
hatten, dafs es weit wahrscheinlicher ist, dafs 
eine Revolution eine Anzahl Prie&tergeschlech«» 
ter aus Etrurien vertrieb, welche, der Kern 
des Römischen Volkes, der Römischen Staats- 
verfassung eine festere und ausgebildetere Ge- 
stalt gaben. ***) 



*) De rep. II, 8. 

**) Vergl. Vltdia avanti ü dominio dei Romanu Di 
G. Micjtu c. %u %%* Niebuhr's Römische Ge- 
schichte. I. Bd. Creuzer's Symbolik und Mytholo- 
gie der Volker des Alterthums. IL Bd. 

***} Die Tusker {Etrusker) scheinen vom Galischen Völ- 
kerstamme gewesen zu sevn. Die Religion und die 
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Weislich sahen unser#Konjge eiri, gAgt Scipkj 
(Kap. 17.) da. wo er von dem Tullus Hostiliuj 
spricht, dafs man auf die Stimme des Volks 
ein gewisses Gewicht legen müsse; erst zu Folge 
eines Volksbeschlusses wagte Tullus die Zei- 
chen der Königs würde zu gebrauchen. 

Dasselbe haben unsere Fürsten in ihrer Weis- 
heit erwogen, als sie in dem dreizehnten Ar- 
tikel der Deutschen Bundesakte festsetzten, daß 
es in den Deutschen Staaten Landstände geben 
solle. j 

Nach der Zersplitterung der kaiserlichen Ge- 
walt durch die landesherrliche und dieser durch 
die Gerichtsbarkeit der Grundherren und der 
Städte gab es in Deutschland, in dem Deut- 
schen Reiche und , in den einzelnen Deutschen 
Ländern, kaum noch ein gemeinsames und öf- 
fentliches Interesse, den Fall eines Krieges aus- 
genommen. (Ich kann mich noch der Zeiten 
erinnern, da man in Gesellschaften, wenn sich 
die Unterhaltung über öffentliche Angelegenhei- 
ten verbreitete, nur von den Welthändeln, nur 



Verfassungen der Völker dieses Stammes deuten auf 
eine Verwandtschaft mit den Hindus hin. 



155 

ran der Politik in der - engem Bedeutung, 
>prach, da sich noch nicht Royalisten und 
Demokraten über die' vollkommenste Staats- 
verfassung stritten* Diese Zeiten hatten auch 
ihre Vorzüge; wer aus der Ferne kommt, 
hat gut lügen, >sagt das Sprüchwdh.) Nur vor- 
übergehend hatte die Reformation den Geist 
der Nation zu höheren und allgemeineren An- 
sichten erhoben. (Damals gelangten auch die 
Wortführer,' die Gottesgelehrten, zu einem be- 
deutenden Einflüsse in Staatssachen.) Nach den 
Zeiten des Westphälischen Friedens gab v es 
noch weniger, als vor der Reformation, ein ge- 
meinschaftliches Vaterland, verschwanden nach 
und nach die landständischen Verfassungen, 
wenigstens aus den Augen des Volks. Wohl 
hatte der Streit zwischen den „Casariahern" 
und „Fürstenerianern" auch einen tieferen 
Sinn; nur ahnete man ihn kaum. 

Doch' ungefähr von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts an, änderte sich das; anfangs 
langsam, dann immer schneller und schneller. 
Zwei Deutsche Fürsten, der eine durch seine 
Thaten— der andere durch seine Unternehmun- 
gen grofs, Friedrich IL König von Preussen 
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und Joseph II, Kaiser von Deutschland, trafen 
in ihren Staaten Veränderungen , welche , je 
mehr sie den Reiz, der Neuheit hatten, desto 
mehr die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich 
und auf die innern Angelegenheiten der Staaten 
überhaupt zogen. (Prudensfidutitemporis exitum 
Deus caüginosa celavit nocte.) Gleichzeitig mit 
diesen Veränderungen wurden die Staatswissen- 
schaften , deren vormaligen Zustand der Name: 
Kameralwissenschaften noch jetzt deutet , mit 
erhöhtem t-ifer und (nach dem Vorgange aus- 
wärtiger Schriftsteller) in einem freieren Geiste 
bearbeitet. Und dann, der Nordamerikanische 
Freiheitskrieg, — die Französische Revolution, 
(diese hätte zuerst genannt werden sollen,) 
sammt allen den Revolutionen, die im Gefolge 
derselben waren, — die Auflösung des Ueut- 
schen Reichs, — die fremde Herrschaft, die 
auf dem nördlichen Deutschland lastete, — die 
Aufforderung nnd das Streben, diese Fesseln 
zu brechen, — befriedigte und unbefriedigte 
Erwartungen — wie ist das heutige Deutsch- 
land, im Ganzen und in seinen Theilen, so 
etwas ganz anderes, als das Deutschland der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts? Da 
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sind die inneren Angelegenheiten des Deutschen 
Landes und der einzelnen Deutschen Lander 
der Hauptgegenstand der Erörterung; da nimmt 
man an den Welthändeln vorzugsweise in so 
* fern Antheil, als sie (was, sonst unerhört, jetzt 
der gewöhnlichere Fall ist,) mit dem Kampfe 
für und wider das monarchische Princip in 
Verbindung stehen; da urtheilen auch die Ge- 
meinen über die Grossen der Erde; da glaubt 
fast ein Jeder, zum Gesetzgeber und zum Staats- 
manne tauglich zu seyn; gehorchen wollen nur 
Wenige. 

Sollte es auch zweifelhaft seyn, ob es in 
und mit den Deutschen Staaten besser stehen 
werde, wenn nun dieser Durst nach politischer 
Wichtigkeit durch die Verfassung Befriedigung 
erhalte, tarnen principes nostri sapienter vide- 
runt ß tribuenda quaedam esse populo. Denn 
so wie das Volk einmal einen prüfenden Blick 
auf die innern Angelegenheiten de/Staates richtet, 
so wie sich eine öffentliche Meinung zu bilden 
beginnt, steht die Gefahr, diese Meinung obna 
ein verfassungsmässiges Organ zu lassen, mit 
den Vortheilen in Verbal tnifs, welche die Re- 
gierung, wenn sie dem Volke eine Stimme in 



\ 
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der! Angelegenheiteil des Gemeinwesens einräumt, 
. von der Macht der öffentlichen Meinung ziehen 
kann. ; Niemand gehorcht— ein Jeder tadelt und 
widerspricht gern. Die Unterthanen sind daher 
in der .Regel geneigter, sich gegen- als sich 
für die Regierung zu erklären. Hat aber das 
Volk eine verfassungsmässige Stimme in öffent- 
lichen Angelegenheiten, so ist es für die Mafs- 
regeln der Regierung m/fveraiitwortHch , so 
bilden sicja von selbst Partheien /welche die 
Sachet der Regierung zur Sache der einen oder 
der andern Partfaei machen. Auf jedeo Fall 
giebt es kein besseres Mittel, die überspannten 
Kopfs , welche von einem goldenen Zeitalter 
träumen, an die Wirklichkeit — an die ünvoll- 
kommenheit der Menschen und menschliche! 1 
Dinge — zu mahnen, als wenn man ihnen eine 
gewisse Theilnahme an dem Regierungs werke 
verstattet. 



«■faaMMifl 



Ci€ßRö preifst 4en Serviüs Tulliüs oder 
(wie er ihn nennt,) den Servius Sulpicius als 
denjenigen König, welcher für die Ausbildung 
und für die bestimmtere Gestaltung der Römi- 
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sehen Verfassung das Meiste gethan ljabe *). 
Dieser König war es oder soll es gewesen seyn, 
welcher (durch die Einteilung .des Volks in 
Klassen nach dem Census, durch die comitia 
centuriata u. s. w.) den reicheren Bürgern (der 
Aristokratie des Reichthumes) einen überwie- 
genden und mit vieler Kunst berechneten Ein- 
flufs auf die Leitung der öffentlichen Angele- 
genheiten gab.**) Er traf, sagt Cicero (c.sa.) 
solche Einrichtungen , „dafs der Ausschlag der 



*) De rep. II ß 4 g. Sed hoc loco (nach dem Tode des 
Ancus Marciüs) primum videtur insitiva quadam 
diseiplina doctior facta esse ewitas. Ibid. cap. 4/. 
Sequitur is (Serfius Sulpiciüs,) qui mQii videtur 
ex omnibus in republica iridisse plurimum. 

*) Wenn man erwägt, wie Sbrvius Tuljlius zur Re^ 
giernng gelangte, (non commisit se patribusj sed 
Takqüinzos epulto, populum de se ipso consuluit, jus- 
susque regharCj legem de imperio suo curiatam tulit ; 
Cic. de rep. 1, %4.) so ist die Vermuthung erlaubt, 
dafs der Plan nicht gegen das Volk , ( die Plebejer ) 
sondern gegen die Patricier gerichtet war. • So war 
auch der Erfolg; die Aristokratie des Reichthumes 
stürzte die Aristokratie des Erbadels, die Aristokratie 
der Priesterkaste. 
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Abstimmung nicht in der Menge, sondern in 
der Reichen Gewalt wäre; er bedachte, wor- 
auf man allemal im Staate zu halten hat, dafs 
nicht die Meisten das Meiste gelten sollen, son- 
dern dafs, wenn auch einem jeden Bürger sein 
Stimmrecht verbleiben mufs, gleichwohl denjeni- 
gen ein Uebergewicht beizulegen ist, welche ein 
überwiegendes Interesse haben, dafs das Gemein« 
tfesen in einem möglichst guten Zustande sey. u 

Also erstens: Nicht die Macht, nicht ein 
Entscheidungsrecht soll bei der Menge seyn. 
Das, darf schon deswegen nicht seyn, weil die 
einzelnen Menschen , aus welchen die Menge, 
das Volk, besteht, dem Geiste, dem Gemüthe 
und den äusseren Verhältnissen nach einander 
ungleich, nicht in gleichem Grade geschickt 
und würdig sind, über öffentliche Angelegen- 
heiten zu urtheilen und zu entscheiden , weil 
also eine solche Gleichheit die gröfste Ungleich- 
heit seyn würde. Aber eben so sehr und Wel- 
leicht noch mehr spricht für jenen Grundsatz 
der Einflufs , den die Vereinigung einer Menge 
Menschen zu einer einzigen berathenden oder 
entscheidenden Versammlung auf den Ausschlag 
der Abstimmung hat. Da können nur Wenige 
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das. Wort, erhalten und gleichwohl wollep oft 
Alle zunv Worte kommen. ,Die Wenigen, ; .die 
als Sprecher auftreten, isidd n&ht 'imme^ ojdcpr 
nicht nothwend% die Besseret .od^F die Besten, 
sondern zuweilen 1 auch solche, welche nur ihrer 
Kühnheit oder ijhrer Stimme oder der G&be der 
Rede den Vorzug votf Andern oder- den, Sieg 
über Andere ' verdanken. . Da • kann man , um 
mit Erfolg fcu reden/ nicht blos zum Verstände*- 
ittdn änifs auch zur Leidenschaft sprechen. Oder, 
mit der Persönlichkeit der Redner weniger be- 
kannt, hangt sieh das Volk an Äeusserlichkeiien. 
flnani guodam favore* Tax}*) Auch Ueber- 
Faschungen sind zu furcht m^ eine Stimme, \die 
sich plötzlich erhebt, von den Umstehenden 
wiederholt wiyd. Einige Stimmen ziehen meh- 
rere- die; mehreren alle dach sich; (unde plu- 
nesj inde omnes eranl; Tac.) Ver stimmte gern 
in. der Minder zahl? Die äussersten Meinungen 
gewinnen leicht das Uebergewicht 5 weil- man 1 
nichts zu furchten hat •«— - weil Schwache zur 
Heftigkeit verleitet. Der Mensch ist in GesdU- 
schaffe ein li anderer Mensch* /als in dfer>; Einsam- 
keit £ selten besser, nie Besonnener. ,. 

Dieselbe; Einwendungen können auch gegen 

11 
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die Verfassungen mit einer Volksvertretung er- 
hoben werden ; mehr oder weniger, je nach- 
dem die Zahl der Volksabgeordnefen grosser 
oder geringer ist; doch nie in demselbenGrade. 
Sie bezeichnen in so fern nur die Feinde, gegen 
welche bei der Organisation cinerisolcben Ver- 
fassung (z. B. mittelst der. Geschäftsordnung) 
Vorkehrungen zu treffen sind. Auch das andere 
"Ende — wenn das Entscheidungsrecht nur Jf^e- 
nigen zusteht — hat seine Gefahren und Nach- 
theile. In einer Kammer, die nur wenige Mit- 
glieder zählt, geben nnr zu leicht persönliche 
Rücksichten den Ausschlag. 
- Zweitens: Es soü den Reicheren ein über- 
wiegender Einflufs auf die Leitung der öffent- 
liehen Angelegenheiten zustehen, weil — in 
der Regel — - das Interesse an der gehörigen 
tferwaltdtog des Staates mit dem Meichthume in 
Verhältnils steht; Cicero hätte hinzusetzen kön- 
neu, . — weil der Reichthum den Mensehen die 
Mittel darbietet, sich zu unterrichten nnd zu 
bilden, weil er sie vor der Versuchung zu nie- 
drigen Handlungen bewahrt, weil er ihnen den 
Geistesmuth" der Unabhängigkeit giebt, weil er 
ohnehin Macht durch $infiufs gewährt 
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Man klagt über den Unterschied, den die 
Verschiedenheit der Vermögensumstände unter 
.den Menschen begründet .Aber mft riooti bes- 
serem Rechte könnte qian Aber den Unterschied 
nurien, welcher auf der Verschiedenheit der 
Körper-* und Geistesbeschaffenheit der Menschen 
beruht * r und doch dient gerade diese^ Verschie- 
denheit der gesammten Ordnung der bürgerli- 
chen GeseDschaft zur Grdndiage. Dei»n man 
kanu, da Reichthum in der Regel nur durch 
Fleife; und Sparsamkeit erworben wird und man 
also .* in dem Reichthume entweder das eigene 
Verdienst des Besitzers oder das Verdienst derer 
zu ehren bat, deren Freigebigkeit der Reiche 
sein Besitz thum verdankt,") weit eher die erstere- 
als die letztere Verschiedenheit mit der Idee 
einer sittlichen Weltordnung vereinigen. 

Der Plan , nach welchem die comitia cen- 
turiata der Römer eingerichtet waren, ist be- 
sonders in so fern bewundernswerth, als nach 
demselben theils ein jeder Bürger ein Stimm- 



*) Die Deutsche Sprache bezeichnet sinnvoll die merces 
und das thtritum mit demselben Worte — der Ver- 
/dienst, das Verdienst. 
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reckt in , 4er Volksversammlung hatte, theils der 
Abstand^ zwischen Reichen und Armen wegen 
der Huatheifaog des Volks in mehrere Klassen, 
in fünf, ■vöeoi^ ödbrotf wüiv v ' j.' :, 

•; Vielleicht j könnte «rid , sollte* man -diesen 
'Plan bei d*r ' Ofcgaiiisatiaii der Hepräsentjstov- 
Verfassung; nachahmen. ' - Man; ! könnte ' ' däs { »Volk 
in Be/iiehang auf das Retiht, Abgeoiidriete zur 
Volkssprache (d£m Parlemente) ' zu TOublen, watth 
dem' Betrage der (direkten) Steuern? welche 
von den Bürgern entrichtet werden, ihn gewisse 
Klassen eintheilen , t so dafe eine jede Klasse 
ihre eigenen \Y#hleji hielte, die höheren Klas- 
sen (die Reicherem) verhältnismässig mehr Ab- 
geordnete wühlten» Sq köimfce man das. Recht 
zu wählen, auf desto toehrere: ausdehn eii. ,<So 
würde in de^.Repräs^^t^tivveff^ssung zugleich 
.ein Sporn für den $rwerbflfeii& liegen. In Vmeh- 
xeren netteren .Verfassungen fieser Ar t hat man 
zwar £$hon. die Ansprüche joder «Jie r Vqrtheüe 
des Reich t^iumes berücksichtiget j aber nfcht um 
das Wahlrecht einerseits auszudehnen, und an- 
deinerseits abzustuffen. ,Es, wäre sehr zu wun- 
sehen, dafs wir von den Folgen f y eiche die 
im Russischen Reiche bestehepde Einteilung 
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nach Klassen gehabt hat, genauere Nachrichten 
hätten. Sie hat, ihrem Ursprange nach, Heim- 
lichkeit mit dem Plane des Servius Tullius. 



„Die einherrschaftliche Verfassung ist des- 
wegen vor andern wandelbar, weil sie durch 
die Sclmld eines Einzigen gestürzt wird und 
..dann die Gewalt leicht an die verderblichste 
Parthei fallt Denn das Königthum an sich ist 
nicht nur nicht tadelnswerth , sondern, wie ich 
glaube, den ■ übrigen einfachen Verfassungen bei 
' weitem vorzuziehen, wenn ich überhaupt eine 
Verfassung dieser Art gut finden könnte. Doch 
nur/ in so fern hat es seinen Werth , als es 
seinem Wesen treu bleibt; sein Wesen aber ist, 
dafs durch die stetige Gewalt eines Einzigen, 
und mit aller Gerechtigkeit und )Veishejt, die 
Wohlfahrt und die Gleichstellung und die Si- 
cherheit der Bürger bezweckt werde." (c. %3.) 

Cicero hätte in dem Tadel, den er über 
die Einherrschaft (jedoch, wie sich aus dem 
Zusammenhange ergiebt, nur über die schlecht- 
hin einfache Einherrschaft) ausspricht, hinzu- 
setzen sollen , dafs diese Verfassung durch die 
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Schuld oder durch die Schwäche eines Einzi- 
gen gcstürtzt werden kann. Dann hätte er mit 
den Grundfehlern der Einherrschaft zugleich 
die Grundsätze vollständig angedeutet, auf weh- 
eher die ganze Lehre von der Organisation der 
Staatsverfassungen beruht. ». ^ 

Aus der Idee des Staates, aus der Einheit 
der Staatsgewalt ergiebt sich unmittelbar die 
Folgerung, da/s die einfachste Staatsverfassung 
(also am Ende die Einherrschaft, wenn und 
in wie fern ein Einziger Alles in Allem ist,) 
die vollkommenste sejr. Mit dem Regieren hat 
es nicht dieselbe Bewandnifs, wie mit mechani- 
schen Arbeiten. Eine jede Gewalt verliert durch 
Theilung, so wie durch Wechsel, ((auch^eine 
Art der Theilung!) an innerem Zusammenhange, 
an äusserem Nachdrucke. Der vollkommenste 
Staat ist die Welt ; die Weltregierung isf die 
Regierung eines Einzigen, 

Jedoch, so wie die Naturbeschaffenheit der 
Menschen ist, steht der Befolgung dieses Grund- 
satzes eine doppelte Schwierigkeit im Wege; 
einmal die, dafs die Kräfte des einzelnen Men- 
schen, und noch mehr die einer Körperschaft, 
(gleichsam eines künstlichen Menschen,) we- 
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sentlicb beschrankt sind, und t/a/m rf/*, dafs 
eine Gewalt,, je grösser sie ist, desto mehr 
gemifsbraucht werden kann. Man kann beide 
Schwierigkeiten zusammen (und würdiger) so 
ausdrücken,, dafs man den Menschen nicht mehr 

zumuthen soll, als man ihnen billigerweise zu- 
muthen darf. 

Daher ist in der Erfahrung diejenige Ver- 
fassung die vollkgmmenere f welche den Grund- 
satz, daß die Verfassung einfach seyn soll, 
auf die Bedingungen beschränkt, unter welchen 
er mit dem Mause der Kräfte- und ^mit^den 
Mängeln und Gebrechen des Charakters der 
Menschen 9 nach der Verschiedenheft der Ge- 
schäfte und nach Zeit und Umständen, am be- 
sten vereinbar ist» 

Unter dieser Regel steht zuforderst die 
Beherrschungsform. Z.B. Die Einherrschaft, ob- 
wohl, in Beziehung auf die Idee des Staates 
betrachtet, je einfacher, desto vollkommener, 
ist dennoch in. der Erfahrung, wenn sie nicht 
durch den Zusatz einer andern Gattung oder 
durch eine zusammengesetztere Regierungsform 
gemässiget- gleichsam den Menschen näher ge- 
bracht wird, gerade die unvollkommenste Ver- 
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fassung. Auch über den verbältnifsraässigeii 
Werth der verschiedenen Beherr&chungsformen 
kann man nach dieser Regel im allgemeinen 
(wenn schon nur einseitig, da man alsdann Zeit 
und Umstände ans der Rechnung lassen mufs,) 
ein Urtheil fällen« 

Unter derselben Regel steht die Regierungs- 
fqrm. Welche Arten von Geschäften einer und 
derselben Behörde übertragen werden können, 
welche durch verschiedene Behörden zu besor- 
gen sind, für welche Geschäfte besser ein ein- 
zelner Mann- für welche besser ein Rath be- 
stellt wird, wenn und in welcher Maase eine 
Abstufung der Behörden desselben Faches vor- 
teilhaft ist , — diese und ähnliche Fragen 
sind insgesammt nach Malsgabe jener Regel zu 
beantworten, 

1 Die Befolgung dieser Regel bürgt zugleich 
für die Dauerhaftigkeit einer Verfassung. Nicht 
nur, weil und in wie fern die Zweckmässigkeit 
der Staatsverwaltung durch die Organisation der 
Staatsverfassung bedingt ist, sondern auch, weil 
durch die ; Befolgung jener Regel Mehrere und 
diese auf eine der Natur dies Menschen am be- 
sten entsprechende Weise in das Interesse der 
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Verfassung gezogen werden: Eine, Volks? er-^ 
tretung, die mit Aetß Könpgthume klüglich ver- 
schlangen ist, ist . eine Staue des Thrones; 
denn sie erleichtert durch die Verantwortliche 
teit, die sie den Voltsabgeordneten auferlegt, 
die Last, die auf dem Gewissen des Fürsten 
liegt; sie weckt und nährt eine Menge neue? 
Interessen, welche das öffentliche Recht in die 
Verhältnisse der bürgerlichen Gesellschaft man- 
nigfaltig verflechten« In den Europäischen Ein-» 
herrschaften gewann die Verfassung schon da- 
durch an innerer Festigkeit, dafs diese Staaten 
nach und nach eine entwickeltere und ver- 
wickeitere Regierungsform erhielten. Das wirkte 
zugleich auf den Geist der Regierung vorteil- 
haft zurück. Wer Gewalt hat, will sie ausdeh- 
nen, oder doch behaupten. Der Amtsstolz, der 
Amtsneid leistete oft einen gewissen Ersatz für 
den Untergang oder für die Mängel und Ge- 
brechen der^ landständischen Verfassung. (Die 
Parlamente in Frankreich — die Landesregie- 
rungen in Deutschland.) 

Allein,, so einfach die lieffei ist, so schwie- 
rig ist die Anwendung derselben, selbst wepn 
man die Menschen - und Geschäftskennlnifs, 
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deren es hierzu bedarf, nicht in Anschlag bringt 
Denn die Idee fordert Vereinigung- die Erfah- 
rung, (wenn auch mehr oder weniger und mit 
einigen Ausnahmen,) Vervielfältigung der Ge- 
walten. Aber indem man die Verfassung künst- 
lich gestaltet und ausbildet, verliert die Regie- 
rung leicht an Kraft und Nachdruck. Die oberste 
Ursache der Meinungsverschiedenheit , welche 
über V^rfassungsfragen herrscht ! Nur das bleibt 
übrig, dafs man von der einen und von der 
* andern Seite ein Opfer bringt. Aber schwer 
ist's, den Mittelweg zu finden und zu halten. 

< 

Die vollkommenste Verfassung konnte ein Volk 
haben," welches, einfacher 6itte, eine auswär- 
tigen Feinden schlechthin unzugängliche Insel 
(die Insel Felsenburg) bewohnte. Wir müssen - 
wir sollten mit Wenigerem zufrieden seyn. 



„Indem sich Tarquiniüs Supemüs mit der 
Ermordung eines trefflichen Fürsten, (seines 
Vorfahren in der Regierung,) befleckte, war 
er schon nicht gesunden Verstandes; und da 
er für seine Scbandthat die äusserste Strafe 
fürchtete, so wollte er gefürchtet seyn. Ge- 
stützt auf seine Siege und seine Reichthümer 
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wurde er dann von Ueberrnuth berauscht; und 
doch konnte er weder sein eigenes Gemütb, noch 
die Begierden der Seinigen zahmen." (c.%5.) 

In diesen .wenigen Worten schildert Cicero 
mit der Hand eines Meisters die Hauptursachen 
durch welche ein Fürst (unabhängig von dem 
äussern und innero Zustande des Staates) sich 
selbst , seinem Geschlechte , auch wohl der 
einherrschaftlichen Verfassung den Untergang 
bereitet 

Tarquiniüs Süpekbus hatte sich durch ein 
Verbrechen den Weg »im Throne gebahnt; er 
fürchtete, also wollte er gefürchtet scyn, (Man 
kann den Satz auch umkehren: Wer gefürchtet 
seyn will, furchtet selbst. Es ist z. B. ein sehr 
sicheres Zeugnifs für den Werth einer Regie- 
rung, wenn sie Beleidigungen, deren sich die 
Unterthanen gegen sie schuldig machen, unbe- 
straft läfst.) Das ist ein Hauptvorzug def erb- 
lichen Einherrschaft, (darauf beruht der Grund- 
satz der Legitimität,) dafs diese Verfassung den 
verbrecherischen Entschlufs , den Tarquiniüs 
fafcte und ausführte, zum Heile der' Fürsten 
und der Völker nicht entstehen läfst oder im 
Entstehen unterdrückt — Der Trieb und das 
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Recht der Selbsterhaltung entschuldiget eleu Un- 
terthan ' Wegen einer Noth wehr. . Ma« wird fast 
immer finden, dafs aus demselben Gßuode auch 
die Regierungen zu den äussersten Mäfsregeln 
greifen. Aber welchen Eindruck mufs die Strenge 
auf das Volk machen, welche angewendet wird, 
um eine verdiente Furcht zu beschwichtigen? 
um einen gerechten Vorwurf zu unterdrücken? 

Die Lehre, die hier Cicero den Fürsten 
giebt , ertheilt er zugleich den Volkiern, Will 
ein Volk' der Milde seiner Regierung gewifs 
seyn, so gebe es dör Regierung nicht Ursache^ 
seine Anhänglichkeit an die Verfassung- seine 
Treue gegen den Fürsten zu bezweifeln. Si 
metuunt, metui sc volunt. Das ist das Unglück 
unserer Zeit 4 dafs in so vielen Staate» das Zu- 
trauen dtr Regierung zu der Treue des Volks 
gestört ist. Die Unschuldigen müssen mit den 
Schuldigen leiden. 

Tarqüinius wurde im Glücke übermüthig. 
{ Wer erinnert sich hierbei nicht des Mannes, 
der noch vor wenigen Jahren in Europa ge- 
bot?) Leichter ist es dein Menschen, leichter 
ist es einem Fürsten , das Unglück , als das 
Glück zu tragen. Denn das Unglück reizt den 
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Siok zbm' WSderkahde) das^Glück reifst den 
Stolz tnÜTjbicb ^ott J Da^Ufiglück iaan^toaa 
aidh ,tnaffpigfxltig versüssen ) das Glüük -gewährt 
keinen/Gäfcufc, Wenn tA*fte& nicht irtimet hätttt 
StrigtvL * „fti&feittp spricht Galba ^una Pisa, 
als ; emilin >äam ÄegierangBiiachfolg^r J*kB*t 
hatte, fy;,,bis Jetzt hast du» öto Widet^trSrtigbeiteft 
erfahre©/) Das GiUipk erfpi^scht unaep Inneres 
durch .apftzener Siachdn,; den« ftlen£ ^ert^Sgt 
man, iditrch das Glück wfrd man schlechter» 
Treue, FnewÄithlgkeit, Freunddöhäft, diese Schätz 
unseres Gemüthes wtisväu zwar nrii >!E dfcr alten 
Standhaftig^eit bewahfeny aber andere werden, 
aus Dieostbefiressenheit , sid dir vefkänitnfern. 
Liebadietier*i<Uttd Schfiftefckelworte, daäsfchlimm- 
ste Gift ifür- eiü tedlichA GeiÄftth' der Eigen« 
nutz werden dich anfeilen. Auch wir, ich und 
du* werden nicht inehr so einfach, wie'härtf, 
mit einander * sprechen* ; die andern s^recheä 
lieber mit unberem Glückfcy als mit lins. Denn 
dem Fürsten das rattaft, f Väs ihm ta mtitti 
ist, ist gar mühselig; dem Fürsten, wie er auch 
sey > refcht geben, kostet keine Anstrengung;" 

» • • • 
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Tarquinius hfrMc picht die Kraft, die. Sei- 
nig*n (die Mitglieder des Fürstenhauses) zu 
beherrschen* Er., verlor durch derijxevel, -den 
sein Soho an der Li?*r*;m verübte, die* Königs- 
würde. Das Iqteres$e dar »Einheirochaft fordert, 
dafs der Fürst über? sei« gesammtes Geschlecht 
mit der vollsten Strenge eines ^Familienvaters 
zu gebieten berechtigt sey. f da(s er diese Ge- 
walt mit Nachdruck au weti'de, ran einen jeden 
Zwiespalt in seinem Haftse zu verhindern oder 
unschädlich zu machen, um dife 8ci«igen von 
VergehiJngen geg$p die* -Gesetze öder von Ver- 
letzungen des Alandes abzuhalten oder die 
Schuldigen zu bestrafen^ wogegen er das Wohl 
der Seiuigen al$ mir dem. I&tere*4e ,der Krone 
auf das ipnigstc , verweht zu betrachten bat 
\yie einst Tarquinius die ftanigsvüirie verlor 
und .durch innere Zwisftf, (mau erinnere sick 
z.B, an^die ersten Jährt der Franzosischen Re- 
.volutioti,), sjnd scbQÄ $0 inaocb* Königsge- 
Galfeghte? patergegaqgeti, Frileich kann eine 
Yerfo$aug]$. 4* s te «P»fer vertragen , je fester sie 
Steht In Gro&brUanien sind die Beispiele nicht 
selten, dafs die, welche dem Throne am nach* 
5ten stehen, dennoch gegen dfeRfegiäfamg sota- 
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men« Aber nicht gegen den obigen Grundsatz, 
mir als Beweise . fl&r die Festigkeit der Britischen 
Verfassung dürften jene Beispiele angeführt wer-« 
den gönnen. Doch i^t dz? npch weit schlim- 
mere Fall der, wenn der Fürst seine Regierungs- 
nachfolger gleiclj. qls seine Feinde %sx behan- 
deln hat . So ist es f wo die Vielweiberei herrscht 
oder die Ordnuq^iler. Thronfolge nicht genau 
bestimmt ist. — 






Cicero fährt fort: „Als nun des Tarquinius 
ältester Sohn die Lukretia gewaltsam, gemifs- 
braucht und die keusche und ecjle Frau sich 
wegen dieser Schmach mit dem Tode bestraft 
. hatte, v) da entrückte eiq durch Geist und Ge- 
mfi th ausgezeichneter Mann, L. Brutus, seine 
Mitbürger dem unrechtmässigen, Joche harter 
Knechtschaft Obwohl ohne Amt, stützte er 
dennoch das ganze Gemeinwesen und lehrte 
so, in unserem Staate der erste, daß, wenn es 
die Erhaltung der gemeinen Freiheit gelte, Nie-* 



i 
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*) Eine höchst anziehende Erzählung, ron dieser Bege- 
benheit steht in Onus FastU: JNum dicenda regit 
mihi foga ttc. 
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ma/id ohne sfmt sef> Auf setntn Ruf und Vor« 
gang blschlofö die Gemeinde, aufgebracht so- 
wohl durch diese frische - Ragte 'des<JfyttBr* und 
der Jntärufandfeh d& Eufottiru /' i*& ektrck 
die Erinnerung cm den üeberriitttft des TJRQüimvs 
und an dfc von diesem FürsicA'urid von dessen 
Kindern verübten vielen' Ungerechtigkeiten ß dafs 
sowohl der König selbst, 1 "äis 'dts^eriNäcHtom- 
menschaft und das ganze Geschlecht der* Tär- 
quinier des Landes verwiesen seyn solle." 
' In cöhservända eiviumlibertate^ esse 
privatitrit neminem -—'sagt Cicero. Ein 
herrliches Wort; nur 'dafs* es, "wie das so oft 
bei Kraftsprüchen der FaÖ ist 5 auch eine sehr 
bedenkliche -Deutupg und Anwendung zulaßt 
Denn kann man nicht einen jeden Angriff, auf 
die bestellende" Verfassung entweder 'wnKsioh 
durch den Wähn - ötter *Vor- ändern diörit- "das 
Vorleben, dafs man ffir die v F^öihieit dfcr Bür- 
ger handle, :fceseh5nig6n?*>- " ^ — .'- ••• 
• E?och v CicfeKö • spricht in ^arii Geiste seiner 
Zeit, in dem Geiste der Verfassung, welche. er 
als Philosoph /upd Rcdüe^nv^rtheidigüe^ weil er 
sie als Mensch 'und Bürger flehte. f \.<\r..\ 
\ Der Grundtrieb im Menschen* (tni&\in den 
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Thieren) ist der Trieb der Selbsterhaltung. Wenn 
auch aus diesem Triebe.» nicht ein jeder andere 
hervorgehen sollte, so bat er doch auf, das 
gesammte Dichten und Trachten- Treiben und 
Streben der Menschen den wesentlichsten Ein- 
flufs. — Dasselbe gilt ,von den Regierungen, 
d. h. von den Menschen % % in wie ferü sie im 
Staate herrschen oder regieren. Wie auch im- 
mer die Beherrsch ungsform gestaltet sey, der 
Herrscher mufs und wird seine Ma%egeln vor 
allen Dingen auf die Erhaltung seiner Herr- 
schaft berechnen. Das ist der Grundtrieb eine^ 
jeden Regierung. ( Le principe du gowtrne- 
menL Montesquieu.) 

Jedoch , je nachdem die Verfassung be- 
schaffen ist, auch nach Zeit und Umständen, 
wird jene Triebfeder bald diese bald andere 
Wirkungen, .Gesetze, Regierungsmaftregeln, zur 
Folge haben. Ein Fürst kann für die Erhal- 
tung seines Thrones nicht besser sorgen, als 
wenn er das Ehrgefühl (.oder auch die Eitel- 
keit) der Menschen in das Interesse der Ver- 
fassung zieht, d. h. als wenn er, die Unterthanen 
auf verschiedene Ehrenstufen stellend, den Ab- 
stand zwischen sich und dem Volke weniger 

12 



178 , 

bemerklich, das Fortdauern dieses Abstandes 
zur Sache der Angesehneren und Angesehensten 
im Volke macht Die Aristokratie hat sich , zur 
Sicherung ihrer Herrschaft, der Mässigung ganz 
besonders zu befleissigen, weil sie, dem' Macht- 
neide des Volkes weit ausgesetzter, als die Herr- 
Schaft eines Einzigen, gleichwohl, mifstrauiseh 
.gegen ihre eigenen Glieder, weit weniger, als 
ein Fürst , Gewalt durch Gewalt abwehren kann. 
(List ist die Waffe der Aristokratie.) Endlich, 
kraft desselben Triebes der Selbsterhaltung mufs 
die Volksherrschaft vor allem die Bürger an 
. Macht einander gleichzustellen suchen, weil sie, 
zwar Niemanden ausser sich, desto mehr aber 
die Einzelnen ihres Mittels zu fürchten hat. *) 

Auch mehr oder weniger kann der Trieb 
der Selbsterbaltung den Staatsherrscher in Be- 
wegung setzen. Er wird zur Strenge,, zu aus- 
serordentlichen Mafsregeln bestimmen, wenn der 
Staatsherrscher, sey es wegen der Beschaffen- 



*) So wurde ich das stellen oder begründen, was Mon- 
tesquieu über die Triebfeder der verschiedenen Re- 
gierungen (le principe du goxwernetnent est ce> qui U 
faü'agirj sagt. - . ' 
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« 

hcit der Verfassung oder zu Folge der Zeit- 
umstände, für seine Sicherheil besonders zu 
furchten hat Unter allen Verfassungen kann 
sich die Volksherrschaft am wenigsten gegen 
innere Feinde vertheidigen. (Auch gegen aus-« 
nvärtige Feinde möchte sie mit besserem Erfolge 
den Angriffs- als den Veftheidigungshrieg zu 
"fähren im Stande seyn.) Daher in Athen das 
(schauderhafte) Gesetz, welches einen Tyran- 
nen, den, welcher die Volksherrschaft gewalt- 
sam antastete, zu ermorden erlaubte, und das 
kaum weniger auffallende Gesetz, welches den 
Bürgern zur Pflicht machte, bei innern Unruhen 

die eine oder die andere Parthei zu ergreifen. 

* * —" 

In dem Geiste der Volksherrschaft mufs 
man die Worte Cicero's beurtheilen , — in 
conservanda civium Ubertate esse privatum ne- 
minem, — wenn man sie entschuldigen oder 
verurtheilen will. 

In den sodann folgenden Worten schildert 

•Cicero kurz utad treffend , wie in Rom das 

> 

Königthum seinen Untergang gefunden habe — 
durch eine lange Reihe von Ungerechtigkeiten, 
endlich durch eine schreiende, die letzte* Un- 
tbat; das Maafs war voll 



I 
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Das ist die Geschichte aller Revolutionen, 
Revolutionen schleichen .langsam heran und 
brechen plötzlich hervor. Ejne Regierung kann 
lange und viel sündigen, ohne dafs deshalb der 
innere Ruhestand gestört würde« Die Macht, 
die Gewohnheit, die Kunst, die Gefahr des 
ersten Arigriffs fristen den Untergang der Ver- 
fassung» *) Aber endlich gleicht die Verfassung 

einem Gebäude, welches nur durch den Zu« 

» 

sammenhang seiner Theile steht. Ein Wind- 
stofs — und es fallt. Nicht immer sind es 
Ungerechtigkeiten gegen Einzelne, durch welche 
sich eine Regierung, (wie einst T arquinhjs ,) 
flen Untergang bereitete. In unseren Tagten , — 
so weit ist die Europäische Menschheit schon 
vorgerückt, — gehören Gewalttaten , welche 
sich die Regierung gegen Einzelne erlaubte, zu 
d?n Seltenheiten. Aber es giebt eio Unrecht, 



*) Hieraus folgt Zugleich , dafs 4 eine Regierung , ' die ein- 
* mal gestützt Worden ist, nur durch fremde Hülfe 
wieder zu ihrer vorigen Macht gelangen * und - dann 
bei dieser Macht erhalten werden , kann. Selbst mit 
., : fremder Hjilfe ^aun, , de* Versuch kaum vollständig ge- 
lingen. In yictis plus irarum, quam virJum. - 2>c« 
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welches, '}&- weniger : es sich den i 'Regierüiigen 
in der Eigenschaft eiöeV Unrechts '*dltütklfget, 

desto lefchier von ihnen begangen 'wM, ' 

• Eids- der merkwürdigsten, Beisjiiete*, £vie 
Revolutionen langsam* nahen,* darin plotzliöh fcusw 
brechen, ist l die Reformation. > Efo^tibedWP 
tenäer Mönch * stürzte' das Werte eiäes f 'halber* 
Jahrtausend*. -Doch J g¥osse Dehler r liaWett da« 
Gebaute Äthöfl langet tan tergVäWn; i; Bie J iüö^re 
Einrtehtabg'-war auf die 'Tilge ariderer !J Jaffrer 
berechnet. £ein anderes* bähe so lange Hvider- 
standen. - - •••*" -- * ' ,# * <" ■* 

Schon dem Privatribanne ist es schwer," hoch 
schwerer ist es den Gfewaltigeri' der Erde,' d^il 1 
einmal betretenen Wegp- die gewohnte 1 Häo3- 
langst? eise " zu verlassen. Macht " verleitet "zxxt 
Hartnäckigkeit- öfter zur >Aengsflicbkeit; : ' *¥M 
Regierung • 1$£* aäehr , ' als der einzelne* M&fschJ 
von der' Herrschaft -'der' -'IFnistfntfe, 'voir : der 
Verkettung der Begebenfaeti •abhätfgig.' n Va^ 

» • » • * 

ist die Erfahrung eines Äfcrischenleböns, ni wentt 
sie über das, was efne« 'iftaa^ : 'fronlröF{ Ätfe- 
kunft geben soll? ■"> " fl nI •'••-»'•' ,19d,ili 
Zwar d*rchi f di^©KbMV/t« kÖnn/e^äer 
St^staann- die ■' eigenä' Erfa!irurig ,r er^&tizen' 
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Aber so gern man sichs auch verhehlen möchte, 
die Belehrungen der; Geschichte haben von je 
her einen nur geringen Einflufs auf die Lei- 
tung d*r öffentlichen Angelegenheiten gehabt. 
(WLe oft haben die Franzosen dap nördliche 
Italien erobert und verloren! Man glaube nicht, 
<Jafs: sie die Alpen nic^t nofch einmal, überstei- 
ge ^Fjüir^pn.). , Mag auch in «Begebung auf 
einen ; bestimmten Fall : $e Gegenwart noch so 
x Sghr der 5(prgangenheit gleichen, dennoch sagt 
man zu sich oder zu i Andern: Wir wollen es 

*_< 

klüger machen ! Die Umstände sind anders ! - 
,-. Jedoch, dis Schuld liegj; zugleich an dem 
Bfcngel einer Vorarbeit,, welche die Geschichts- 
forscher, noch zum Vortb§ile < der Stafrtskunst 
zu ^liefern b^ben. Sie sollten in Beziehimg auf 
^Jjmmte Untc^qehmudgen $o,vjele Bfeiispiele^ 
*KJ?W ij * d «r G^jiichte «tfpfijgfcn wären, 
sammeln,, ^utft.jich, t jiach den Regeln der 
Jffehrscfewfa^ beurtheilen liesse, 

ob, . pin ? ^ti^unter Jflan ^ eher . gelingen oder 
e ^L ^^ n ^ n ^s,4les^ }l Mer andere Folgen 
haben werde. In der Naturkunde (und das 
Wfc s <a*, des*S(^atsW«Wes*^at. dfc.Natw des 
l Meii$c&eß upd seiner* Verhältnisse zum Gegen- 



i 
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stände,) ist nur so viel Gewißheit, als Ma- 
thematik» 



*»*■ 



„Nachdem die Herrschaft der Konige *4° 
Jahre, und, die Z Avischenregierungen mitgerech- s 
net, .noch etwas länger gedauert hatte und nun 
Tarqüiniüs. vertrieben war, hemeisterte sich der 
Römer eben so sehr Haß gegen das König- 
thum, als sich ihrer, nach dem Tode oder 
vielmehr nach defti Hinscheiden des Romulus, 
Sehnsucht nach dem Königthurae bemeistert 
hatte. So wie sie damals nicht ^inen. König 
missen konnten, so wollten sie, naeh tler Ver- 
jagung; dies Tarquinius, nichts <mehc #on einem 
Könige hören. " (Kap.3o r ) Cicbro fuhrt hier- 
auf :das an, was in dieser Stimmung geschah; 
wie :; man alle, Tqrqninier , .wegen, der Unheim- 
licB^eit des Namens ,| vertrieb ; wie-ifkr Macht- 
yoJJkommenheit des Volkes feierlich,- (fuscibu& 
in, cmcigne demis&is,} gehuldiget VffUude ; .wie 
man } verordnete , dafs kein Bürger vgtegen die 
Berufung, die er an die Gemeiftcta einlegen 
würde , ^hingerichtet oder gezüchyg^t ; werden 
sollte; wie endlich das Volk, als es den Druck 
der. öffentlichen Insten und die Strenge seiner 



) 
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Privatgläubiger nicht länger ertragen konnte oder 
wollte, auch den Sieg errang, dafs zum Schutze 
der Gemeinen zwei Tribunen bestellt werden 
mufsten u, ' s; vr. 

• Wenn Cicero in dieser Stelle die Romer 
tadelt, dafs sie plötzlich von dem einen Ende 
zu dem ändern — von dem Lieben zu dem 
Hassen des Königthumes — öbergiengen, so 
kann man diesen Tadel auf ein jedes Volk er- 
strecken, welches seine Verfassung auf einmal 
wesentlich umgestaltet. (Die Frautosfen, einst 
berühmt wegeil ihrer Unterwürfigkeit gegen die 
königliche' Gewalt; wie handelten sie während 
der Revolution, die den Französischen Königs- 
thron umstürzte!) Eine jede Revolution hat 

- < 

unausbleiblich die Folge , dafs sidh des Volkes 
— ins besondere der Ungebildeten im Volke — 
eine unbestimmte Sehnsucht nach einem bes- 
seren Zustande, ein Hoffen und Harren ohne 
Maafs und Ziel, ich möchte sagen , eine Trun- 
kenheit ;d$r 'Erwartung bemächtiget. '^UW dar- 
über ist wktt einig, dafs der bisherige Zustand 
einer gätoKelien Veränderung bedürfe. Man 
glaubt sich dahe^ dem unbekannten Zitele desto 

* 

mehr zu nähern, je mehr man das Bestehende 
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vernichtet, an die Stelle desselben das gerade 

Gegentheil stefeit 

> » . .••••* '* » 

Jedoch bei den Romern wären die Ver- 

« 

änderüngen in der Verfassung, welche die Ab- 
schaftüng^des Konigthumes herbeiführte, an- 
fangs und lange vergleichungsweise unbedeu- 
tend. Zwar standen jetzt zwei Beamte und' 
diese ktaft fciiier jahrlich wiederkehrenden Wahl 
an der Spitze des Staates. Aber an tJmfang 
und Strenge war' die Konsularische Gewalt von 
dfcr konigli^heta anfangs nur wenig verschie- 
. Nur nach und nach gelangten die Ge-' 
meinen (<\\k plebeji) zu einer grösseren Bedeu- r 



tung, zu einem grosseren Einflüsse. — Hieraus 
kann man eine doppelte geschichtliche Folge- 
rung ziehen; einmal die, däfs die Revolution, 
welche den TarqtjiniüS- von dem Throne und 
aus Rottl Vertrieb, von den Patriciern ausgieng, 
denn die Stifter einer Revolution erndten, wenn 
siö gelingt, allein oderlvorzugsweise (wenigstens 



> l <■ A»^- W * V. ' » ' ^ 



I . . '- 



*) tProvocationem etiam a regibus fuisse declarant pon- 
tificii lihriT signifitdnt' riöJtrt eticuh aUgitFalis.k' Cic. 
, de rep. II, 34* . ' .,»• 
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anfangs) die Früchte des , Unternehmens, *) and 
sodann die. dafs diese Revolution nicht ohne 
den Beistand der Gemeinen durchgesetzt wor- 
den ist, denn auch dem Volke wurde ein Theü 
der Beute. — So kann man immer in der 
Staaten- und Völkergeschichte von den Wir- 
kungen auf die Ursachen- von den Erfolgen 
auf die Absichten und Pläne der Handelnden 

• ; • > . . ^ v» - 

zurückschliessen. Die Klugheit ist die Kubst, 
die Wirkungen in Ursachen (als Bestinamungs- 
gründe) zu verwandeln. Die Gegebenheiten un- 
serer Tage haben ein nettes laicht, über die 
Geschichte der« Staaten des Alterthumes ver- 
breitet.. 

'* • ■ »• ! » 

Dejr in «seinen Folgen wichtigste Sieg, welchen 
das Volk, errang, war der, dafs es in den tribunh 
plebis gewisse verfassungsmässige Vertreter im 
Verhältnisse zu der .Adelsherrschaft erhielt. Mit- 

% t f • * 

telst dieser Neuerung würde das Gleichgewicht 
zwischen der Regierung, dem Adel und den 
Gemeinen , welches Cicero mit allem Rechte 
für so erspriefslich hält, wahrscheinlich auf viele 



*) Ein neuer Grund, wajum militärische. Revolutionen 
besonders verwerflich sind. 
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Jahrhunderte ersahen wor4^n scyu , wenn nicht 
jeufl JJeeunten, anstatt auf das[ Veto beschränkt 
zu seyn f zugleich das Recht gehabt halten, in 
der l( Ypr^unniluDg der Gero einen (in tuen .comitiu 
tributis) neue— -das ganze Vqlk bindende*) — \ 
Ordnungen und Gesetze zu erwirken. S9 gieng 
endlich die Verfassung in der Volksherrschaft 
unter. Die comifia cer^jiriata geruhten auf 
dem. Systeme zweier* Kammern.} {Jeuifc \n diesen 
Volksversammlungen koqute ursprünglich kein 
Bea^hkfs ohbe Zustimn>u}Qg defe ;St**aics (sind 
<Mrtt>ritate senatum) gef afi»l m & d W* 9 r © Je ftpwk* 
tribut&j van die ZuStimnjuj&g t de&;$S||tfS* -.nichc 
gebunden, beruhtep .auf dep* Systeme €Wßr Kam-* 
mer, Mutato^iofm^\d^;u fqb t idc^ narrftturt „ 
Alan kann! c^n Sieg, Reicher > $ur£h die 
Einführung dps Tribuqats dpr Vc4ksh^rrschaft 
bereitet wi*rd<^, in d$r heutigen Sprache y den t 
Geldverlegenheiten der Regierung zuschreiben.**) 
W>ruunfc ist difi Zahlungsunfähigkeit der Regie- 



*) Zcar Valeria Horatia, (v.'J. 365 p. tu c.) üt , quod 
tributirti plebs j'ussissety popidum tenertU Vergl. BkcH. 
hist. ;VX. //. cöpv s. §. tf. y*. *J. '**«•< * 
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rang — der Drnck der Abgaben 1 — dieHaupt- 
ursache — die allgemeinste und die wirksamste 
Ursache — * der- Revolutionen ? • Weil* eine ^ede 
Kraft, (die Kraft der Tugend-' allein ausgenom- 
men,) durch das Geld in Bewegung gesetzt - 
durch das -Geld gleichsam* vertreten ^ird: 
Jedoch der Aufstated, welcher mit der Ein- 

» • * 

fuhrung des Tribunates Endete, hatte noch eine 
Ändere * ( Wenü auch der nur gedachten ver- 

• • * 

wandte) TJrsachei Ein grosser Theil der Ge- 
meinen w*ar verschuldet , die Gläubiger durften 
ihre Söhöldber^nit jener Härte behandeln, welche 
hev Ungebildeten Völkern überhaupt gegen die 
Schuldner gestattet tu seyn pflegt — sey es 
weil solchen Völkern ' die "• Kunst der Milde oder 
ireil ihnen? die Achtung" für den Menschen als 
Menschen fremd ist. Der -Aufstand der Ge- 
meinen gegen den Adfel war zugleich ein Auf-« 
Stand der Armen gegen dte Reichen. In der 
Art nun , wie die Verartnuüg der Bürger damals 
der Römischen Verfassung gefährlich wurde, 
haben die heutigen Staaten nicht dasselbe Uebel 
zq furchten. > Aber ; immer und ewig kann der, 
welcher nichts. zu verlieren hat, bei jßii^er Ver- 
änderung nur gewinnen. , .y. . 
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Durch, alle die Neuerungen ^ deren obei* 
Erwähnung, geschehen ist, wurde in dem da r 
mal$ ( »noch jugendlichen. Freiste v der , Ro^ejr 
die f Macht • des Senates gemindert. ;) n Und doch 
blieb diese noch gewichtig ugd grofe, da die 
weisesten und wackersten Männer . im Senate 

I * 

nassen .. Männer, welche, mit Rath. und That 
dem , Staate, beistände?., . Das Ansehen dieser 
JEdlen war desto, blühender, ,w$il §ie, ..obwohl 

durch Aemtep und Würden hoch übe* die Uebri- 

..... 4 • 

gen hervorragend, «dennoch depa Lebensgenüsse? 
pach tiefer und dem Reichthume nach kaum 
höher, als ihre Mitbürger, standen: uqd die 
öffentliche Thatigkejfr diöser Männer .wurde um 
so ipejb,r t rpit r D^nk anerkannt, da sie im Pri- 
vatieben die eipzelnen Bürger mit ihrem Ein- 
flusse, mit Rath 7 . mit Geld getreulich unter- 
stützten/' (De rep. II? 34.) 

Kaum eine andere Stelle in Cicero's Werke 
von dem Gemeinwesen dürfte für die Gegen- 
wart so belehrend seyn, als die so eben an- 

*~ ' > « » » v i • 

■geführte. , .,„.; v 

Sie enthält zuforderst die Lehre^i <J;afs eiqe 
Regierung, deren Rechte durch eine Verände- 
rung in der Verfassung beschränkt worden sind, 



190 
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den Verlast nicht besser ersetzen - einem neuen 
Verluste nicht besser entgegenarbeiten kann , ab 
wenn sie mit verdoppeltem Eifer bemüht ist, 
sich durch* die Gerechtigkeit und Weisheit ihrer 
Mafsregöln auszuzeichnen. So handelte der Rö- 
mische Senat, als er sich genöthiget gesehen 
hatte, dem Volke einen grosseren Antheil an der 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zu ver- 
willigen. So verzögerte er noch lange Jahre 
den Sieg der Volksherrschaft, die Umgestaltung 

* 

der Verfassung, welche zur nngemessenen Herr- 
schaft einös Einzigen führte. Die Menschen 
gehorchen entweder aus Furcht öder aus Ach- 
tung oder wegen ihres Vortheils. Auch der, 
welcher Gehorsam erzwingen kann, kann nicht 
der Ächtung öder des Einflusses entbehren. 
Was bleibt also dem' übrig; ^dfer tu fürchten 
hat, wenn er gefurchtet wird? — Diese und 
ähnliche Wahrheiten, (denn reichhaltig ist das 
Thema,) haben irf unseren Tagen, seitdem in 
so vielen Staaten das' Volk eine verfassungs- 
mässige Stimme bei der Gesetzgebung erhalten 
Üat, ehr besonderes Interesse gewonnen/ ~ Den 
Meinungskampf über öffentliche Angelegenheiten, 
welcher'/" unabwendbar , die mannigfaltigsten 
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Wechselfölle darbietet, in eine offene redliche 
Fehde so zu verwandeln, dafs der Sieg- der 
richtigeren Meinung werde , das is| der Sinn * 
ütad Zweck der Repräsentativvdrfassung. Wenn 

es auch , auf dafs mit der Einherrschaft eine 

* 

Volksvertretung bestehen könne, noch anderer 
Gewährleistungen bedarf, so wird doch die 
Regierung, je mehr sie sich durch geistige Kraft 
auszeichnet, des ihr gebührenden Uebergewichts 
desto gewisser seyn. 

Zweitens: Nicht minder belehrend ist das, 
was Cicero zum Lobe des Adels jener Zeiten 
sagt. Wer lobt, was geschehen ist, lehrt, was 
geschehen soll. Das also fordert Cicero von 
dem Adel , dafs er sich in Krieg und Frieden 
•vorzijglicke Verdienste um den Staat erwerbe; 
sodann, dafs er seine Reichthümer nicht verprasse 
oder verschwelge, endlich, dafs er es sich zum 
.besondern Anliegen mache, dem Bürgersmann 
mit Rath und That zu helfen und ihn damit 
zu unterstützen. In der That, diese Forderuri- 
gen dürften Alles erschöpfen, was sich nur über 
die SUratspflichten eines Erbadels sagen läfst ! 

4 

Sie bilden äusamirön fein Ganzes, von welchem 
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man keinen Theil losreissen kann, ohne die 
Wirksamkeit der übrigen zu hemmen. 

Die Hauptsache ist, dafs der Adel durch 
Verdienste der erste Stand im Staate sey. Indem 

« 

die Völker — und : namentlich ' die Deutschen 

... i 

Ursprungs — einen Startd vor allen andern aus- 
zeichneten, welchem Ehre und Einflufs als ein 
Geburtsrecht zukäme, konnte und durfte ihre 
Meinung nicht die seyn, dafs dieser Erbadel 
des Verdienstadels entbehren, oder, selbst ohne 
Verdienst, die Stelle des Verdienstadels vertre- 
ten sollte. Sondern das war und das mufste 
der Sinn der Einrichtung seyn, dafs man, mifs- 
trauisch gegen die Selbstsucht und' die Unbe- 
ständigkeit der Menschen, Adel der Gesinnun- 
gen und zwar einen dem Geiste und Interesse 
der Verfassung entsprechenden Adel wenigstens 
in einem gewissen Stande erblich machen wollte- 
Man erwog, dafs man den Zufall difer Geburt 
(das Verdienst der Vorfahren) benutzen köune, 
um dem Zufalle der Geburt d. h. dem Ein- 
flüsse entgegen zu arbeiten, welchen die Ab- 
staipiqung auf die Erziehung der Menschen hat 
fylan erwog ferner, da$ ein bloset yerdienst- 
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adel detail doch nicht, wie ein Erbadel/ ge- 
wisse gleichsam stehende Staatsmshumen befol- 
gen werde. 

So wie der Erbadel der ehrwürdigere Stand 

seyn soll, so mufs er auch, damit er sich mit 

Staatsangelegenheiten desto vorbereiteter und 

desto ausschliefslicher beschäftigen«» auch sich 

gegen die Macht des Geldes mit desto besserem 

Erfolge vertheidigen könne, zugleich der ra- 

chere Stand seyn« Aber mit Recht fordert 

Cicero , dafs der Erbadel nicht auf den Besitz 

des Reichthumes den Werth lege» welcher nur 

dem weisen Gebrauche des Reichthumes ge- 

bükrt; dafs er nicht durch Prunkaufwand, statt 

durch Verdienst glänze; dafs er sich nicht, 

gleich als fremder Abkunft, von den übrigen 

Ständen ungesellig sondere«. Es ist wahr, indem 

wir den Stolz Anderer tadeln, bekennen wir 

meist nur den eigenen. Dieselben Menschen, 

welche den Nationalstolz (auch eine Art des 

Adelsstolzes!) preisen, sind gleichwohl gegen 

den Adelsstolz unduldsam. Und liegt es nicht 

in der Natur unseres Geistes, den Menschen, 

trotz der Verschiedenheit und des Wechsels der 

Individuen, sowohl überhaupt, als in Beziehung 

13 
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auf die uriler ihnen bleibend bestehenden Ver— 
biüdungen, einen gemeinsamen Charakter, gleich- 
sam die Eigenschaft eines einzigen Wesens , bei- 
zulegen? Hat nicht die Idee eines Erbadels 
mit der Idee der Menschheit — der Kirche — 
einer Nation — eine gewisse Verwandtschaft? — 
Doch dem sey also; allemal wird der Erbadel 
auch für diejenigen etwas Unfreundliches be- 
halten, deren Stolz mit Verdienst- oder deren 
Verdienst mit Bescheidenheit gepaart ist. Mit 
Recht fordert demnach Cicero, dafs der Erb- 
adel nicht durch Aeusserlichkeiten das Selbst- 
gefiihl oder die Eitelkeit seiner Mitbürger reize. 
Wie nun einmal die Menschen sind, sie ver- 
zeihen weniger das Gepränge- als das Wesen 
* 

der Macht; . 

Jedoch Cicero deutet in einer weiteren For- 
derung, die er an den Erbadel macht, noch 
überdiefs das Mittel an , wie sich dieser Stand 
sogar die Gunst des Volkes erwerben k**nn. 
Der Adel kann und wird dieses Ziel erreichen, 
wenn er seine Macht und seinen Einflufs be- 
nutzt, auch die Privatinteressen seiner Mitbür- 
ger zu fordern, — wenn er so das Ansehen, 
das er als der erste Stand im Staate behaupter, 
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in die gesammten Verhältnisse des bürgerlichen 
Lebens verwebt' Die Mafsregeln sind am we- 
nigsten trüglich, welche in dem Kindesalter der 
bürgerlichen Gesellschaft mit Erfolg versucht 
worden sind« Bei so vielen noch ungebildeteq 
Völkern aber, (z. B. bei den Römern, bei den 
Iberern, bei den Galen, einst bei den Schot- % 
ten,) findet man den Erbadel gepaart mit einer 
erblichen Schutz- und Schirmpflicht, welche 
einem jeden adelichen Geschlechte über eine 
Anzahl Unadlicher oblag; vielleicht sogar, dafs 
bei diesen Völkern der Erbadel eine Frucht 
der Dankbarkeit war, auf welche sich die mäch- 
tigern Geschlechter durch — Jahrhunderte lang— • 
den übrigen geleistete Dienste einen gerechten 
Anspruch erworben hatten. Und warum hat 
der Britische Adel die Achtung des Volks in 
einem so hohen Grade für sich? — Nichts ist 
dem Adel so wenig vorteilhaft, als wenn sein 
Privatinteresse dem eines andern Standes we- 
sentlich entgegengesetzt ist. 



Die Geschichte der Entstehung der XII« 
Tafeln behandelt Cicero mit auffallender Kürze; 
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den Inhalt dieser Gesetze -^ ein einziges (das 
de connubio patrwn et plebis) ausgenommen — 
läfet er sogar gänzlich unberührt. *) Und doch 
konnte schon die Geschichte der Zehner, welche 
zur Abfassung jener Gesetze bestellt wurden, 
( decemviri legibus scribendis) fiir die Haupt- 
aufgabe -des Gesprächs auf mehr alfc eine Weise 
benutzt werden. 

Ausserordentliche Zeiten erfordern ausser- 
ordentliche Mafsregeln. Jene Obrigkeit war eine 
ausserordentliche , bis dahin der Römischen 
Verfassung unbekannt. Aber die damalige Lage 
des Staates forderte dringend eine durchgrei- 
fende Verbesserung der Gesetze; ein Freistaat 
war plötzlich an die Stelle der , Einherrschaft 
getreten, das Volk klagte, statt eines Königes 
nun zweie zu haben, und — gleichwohl konnte 
diesem unbestimmten und schwankenden Rechts- 
zustande, so feindselig standen die Partheien 



*) De rep. II, 36» 3j. Zwar ist nach Kap. 37. eine 
bedeutende Lücke in der Handschrift. Doch laust sich 
aus mehreren Gründen behaupten, dafs das Fehlende 
nicht das enthielt, was hier vermifst worden ist. 
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einander gegenüber, nicht in dem verfassungs- 
massigen Wege ein Ende gemacht werden. *) 
Dennoch machten die ftöiner die Erfahrung, 
dafs es leichter sey, ausserordentliche Mafsre- 
geln zu ergreifen, als zu der verfassungsmäs- 
sigen Ordnung zurückzukehren. Die Gewalt, 
die sie den Zehnern zur Befestigung der öf- 
fentlichen Freiheit anvertraut hatten, Wurde von 
diesen Männern gegen die öffentliche Freiheit 
gewendet; nur durch einen Aufstand konnte 
der Freistaat gerettet, werden. Dieselbe '«Erfah- 
rung wird eine Regierung machen, welche bei 
der Leitung der inneren Angelegenheiten zu aus- 
serordentlichen Mafsregeln ihre Zuflucht nimmt. 
War die Furcht ungegründet, so sohämt man 
.sich den Irrthum einzugestehen, oder man be- 
sorgt, durch ein solches Eingeständnis die 
Gefahr, die man entfernen wollte, sogar her- 
beizuführen. War die Furcht gegründet, hat 
die Mafsregel ihrem Zwecke entsprochen > so 
hält man es für sicherer , bei der ergriffenen 



\ 



*) Vcrgl. über, die Geschichte jener Zeit Lir. kist. 
L. HL I *. §. 3, D. de orig. juris. . 
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/ Mafsregel za beharren, als sie, bei der Wie« 

derkehr der , Gefahr , von neuem zu ergreifen. 
Und gleichwohl hat eine jede ausserordentliche 
Mafsregel schon als solche das gegen sich, dafe 
sie einerseits, um in Vollziehung gesetzt zu 
werden, eines grösseren Aufwandes an Kraft 
bedarf, und andererseits, weil sie unheimlich 
ist, mehr zum Widerstände reizt In dem öf- 
fentlichen und in dem häuslichen Leben ist 
Alles auf das innigste in einander verschlan- 
1 gen; das Ausserordentliche stört die gtsammte 
Ordnung. 

In dem dritten Jahre ihrer Amtsführung 
fügten die Zehner zu den früher bekannt ge- 
machten X Tafeln noch zweie hinzu« Ob wohl 
alle diese nachträglichen Gesetze von den spä- 
* tern Schriftstellern der Unbilligkeit bezüchtiget 
werden , so scheint doch vorzugsweise das 
Gesetz die Stimme des Volkes gegen sich ge- 
habt zu haben ^ welches die Ehen zwischen 
dem Adel und dem Bürgerstande für wider- 
rechtlich erklärte. Cicero nennt es sogar ein 
höchst unmenschliche^ Gesetz, weil es zwi- 
schen Mitbürgern eine Scheidlinie gezogen 
habe, die nicht einmal zwischen einem Volke 
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und dem andern bestehe. *) Und gleichwohl 
hatten die Zehner, aller Wahrscheinlichkeit 

nach, nur das zum Gesetze erhoben, was von 

» 

je her Sitte nnd Herkommen gewesen war. 
Aber es giebt gar manche Regeln und Grund* 
sätze, die man wohl in einzelnen Fällen oder 
in besonderen Beziehungen anwenden kann 
und soll, die man aber nicht in den Gesetzen 
aussprechen darf, sey es, dafs sie mehr der 
Klugheit als dem Rechte angehören, oder dafs 
sie als Vorschriften des urkundlichen Rechts 

i 

einen mifslichen Eindruck machen konnten, 
oder dafs sie, Mifsverständnissen ausgesetzt, als 
ein Geheimnifs zu bewahren sind. Je weni- 
ger der Adel von dem Bürgerstande durch die 
Gesetze gesondert ist, desto besser ist es für 
den Adel Eben so soll das Gesetz den Grund- 



*) Qui C decemviri , ) duabus tabulis iniquarum legum 
additis, [das nun folgende Wort ; quibus ist wohl, 
ein späterer Zusatz, zu streichen,] et tarn quae di- 
juüctis populis tribui solent connubia, haec Mi ut ne 
plebei cum patribus essent , inhuman issim a lege 
sanxerunt. Capn J7. 
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satz der rechtlichen Gleichheit nicht verkün- 
den, wohl aber ihn in seinen einzelnen Bezie- 
hungen in Anwendung bringen. 

Der Unwille, den jenes Gesete bei dem 
Romischen Burgerstande erregte, beurkundet die 
Bedeutsamkeit, welche das weibliche Geschlecht 
schon damals bei den Römern hatte. Es son- 
derte dieses Gesetz den Adel als eine Kaste 
von dem Burgerstande ab. Aber bei keinem 
Volke hat die Eintheilung in Kasten Gluck ge~ 
macht, bei welchem das weibliche Geschlecht 
in Achtung stand, bei welchem also die Eing- 
ehe Rechtens war. 

Jedoch die Geschichte enthalt noch andere 
und vielleicht noch auffallendere Beispiele von 
der politischen Wichtigkeit, welche das weib- 
liche Geschlecht bei den Römern schon in den 
älteren Zeiten hatte. In dreien der früheren 
Revolutionen des Römischen Staates sind ein- 
zelne Frauen der Vorwand oder die Triebfeder 
der Unternehmung. Die Tarquinier wurden 
vertrieben, weil ein Königssohn dieJLuKRfcTiA 
geschändet hatte; die Zehner für die Gesetz- 
gebung wurden der gesetzwidrig- verlängerten 
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Herrschaft entsetzt, weil Einer unter ihnen 
einer Römischen Jungfrau, der Virginia, be- 
gehrt hatte; die Plebejer erlangten die Wähl- 
barkeit zum Konsulate durch — die ' Eitelkeit 
eines Weibes. Die letztere, (diese in ihren 
Folgen so wichtige j ) Begebenheit erzählt 
Livius so: *) 

„M. Fabius Ambustus, ein Patricier, sowohl 
in seinem Stande, als bei dem Volke, (dessen 
er mehr als seine Standesgenossen achtete,) 
von grossem Einflüsse, Aatte zwei verheirathete 
Tochter; die ältere war die Gattin des Patri- 
ciers Serviüs Sulpiciüs, die jüngere die Gat- 
tin des L. Licinius Stolo, eines Mannes von 
Ansehen, jedoch von bürgerlicher Abkunft." 
(Das obengedachte Gesetz der Zehner war 
damals bereits durch ein späteres Gesetz auf- 
gehoben.) „Es traf sich nun, dafs, als einst 
die beiden Schwestern in dem Hause des 
Serviüs Sulpicius, der gerade Tribunus miUtum 
war, **) die Zeit durch Gespräche kürzten, dar 



*) Lir. tust. VI, 34- 

**) Die tribuni müitum waren an^lie Stelle der Konsuln 
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Lictor des Sulpicius, als dieser von dem Forum 
in seine Wohnung zurückkehrte, an die Thüre 
des Hauses ( wie es so bräuchlich ist , ) mit 
einer Ruthe einen Schlag that. Als die jüngere 
Fülvia, des Gebrauches unkundig, darüber er- 
' schrak, lachte die pudere Schwester über sie, 
sich wundernd, dafs sie das nicht wisse« Aber 
dieses Lachen liefs in dem Herzen der Frau 
{wie nun das weibliche Herz durch Kleinig- 
keiten in Unruhe versetzt wird,) einen Stachel 
zurück; auch mag sie wegen des zahlreichen 
Gefolges, das auf Befehle von ihrer Schwester 
harrte, die Ehe der Schwester für hochbeglückt i 
gehalten- die von ihr selbst getroffene Wahl 
^aber, (weil mau von denen, die uns am näch- 
sten stehen, am wenigsten übertroffen seyn will ,) 
bereut haben. Noch blutete das wunde Herz, I 
als zufallig, der Vater sie sah. Er fragte , wie j 
es ihr gehe; sie wendete sich von ihm ab. . 
Endlich lockte er ihr wegen ' der Ursache ihres 



* 

4 



getreten« Sie konnten auch aus dem Bürgerstande 
gewählt werden Aber das Volk hatte mit kläglifcher 
Massigung nur Patricier gewählt. 
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Schmerzes, (die freilich weder ein Beweis von 
Liebe zur Schwester, noch ehrenvoll für den * 
Mann war , ) durch freundliches Befragen das 
Geständnifs ab, dafs ihr Kummer der sey, sich 
an einen unter ihrem Stande, in ein Haus, das 
weder für Gunst , noch für Ehrenbezeigungen 
einen Eingang habe, verheirathet zu haben. 
Da tröstete Amuustus seine Tochter; sie solle 
gutes Muthcs seyn ; nächstens werde sie in 
ihrem Hause dasselbe Ehrengepränge sehen, 
das sie bei ihrer Schwester gesehen habe. " — 
Ambüstus verband sich hierauf mit seinem 
Schwiegersohne Ljcinius und mit dem L. Sextius 
gegen das Patriciat. Sie setzten das Gesetz durch, 
dafs der eine Konsul aus dem Bürgerstande 
gewählt werden könne. Diesem Gesetze folg- 
ten bald andere, durch welche der rechtliche 
Unterschied zwischen dem Adel und dem Bür- 
gerstande so gut wie gänzlich aufgehoben 
wurde. Wer den Grundsatz zugegeben hat, 
kann sich nicht gegen die Folgerungen mit 
Glück vertheidigen. 

Llvius 'macht über diese Begebenheit die 
Bemerkung, dafs ein geringfügiger Umstand, 
(wie das so oft geschehe,) die Ursache eines 
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Unternehmens von unetrmefslichen Folgen ge- 
worden sey. Doch nur deswegen hatte die 
beleidigte Eitelkeit der Fabia so grosse FolgeD, 
weil andere tiefer liegende Ursachen die Vor- 
rechte des Adels bereits wankend gemacht 
hatten. So ist es auch in ähnlichen Fällen. 
Im menschlichen Körper sammelt sich der 
JLrankheitsstoff Jahre lang an, bis ihn eine 
Kleinigkeit zum Ausbruche bringt, Der Tod 
will eine Ursache haben. 

Doch es liegen in jener Begebenheit noch 
andere Lehren. Zum Beispiel: 

Eine jede Korperschaft hat vorzugsweise 
die inneren Feinde zu furchten. (Das Unter- 
nehmen, wodurch das Römische Patriciat sein 
Hauptvorrecht verlor, wäre gewifs. nicht so 
schnell gelungen , wenn es nicht von einem 
Patricier ausgegangen wäre. Man erinnere sich 
ferner der Art, wie in Frankreich die Versamm- 
lung der Reichsstände in eine Nationalversamm- 
lung verwandelt wurde,) Der innere Feind 
kennt am besten die Schwächen seiner Standes- 
genossen. Sein Uebertritt rechfertiget oder be- 
schöniget die Angriffe der Gegner. Er ist den 
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andern Standesgenossen ^ein Beispiel, dafs der 
Ehrgeiz auch eine dem Interesse der Körper- 
schaft entgegengesetzte Richtung nehmen könne. 
Kunst vermag gegen diese Gefahr nur wenig. 
In Venedig hatte der menschliche Scharfsinn 
alle Mittel des Mifstrauens erschöpft, um die 
Wahl eines Dogen durch Formen von dem 
Einflüsse der Macht und der Partheiung un- 
abhängig zu machen; und dennoch vergebens. 
Nur dann hat eine Körperschaft innere Feinde 
weniger zu fürchten, ;wenn sie ihrem Zwecke 
und ihrer Stellung nach ehrwürdig ist 

Bei Verfassungsgesetzen ist ein Hauptau- 
genmerk darauf zu richten , wie sie in das 
Privatleben, in das häusliche und in das ge- 
sellige, eingreifen, wie umgekehrt die Verhält- 
nisse des Privatlebens auf sie zurückwirken/ — 

* * 

Die Begebenheit, von- welcher Livius in der 
oben angeführten Stelle berichtet, ist ein Be- 
weis mehr, dafs den Mächtigen weniger die 
Macht, als das Gepränge der Macht beneidet 
' wird. Tibbriüs verwies die Forderungen der 
Provinzen an den Senat, damit ihn das Volk, 
getäuscht durch den Schein der Allmacht 
des Senates, desto unbeschränkter' gewähren 
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Hesse. *) — In den« heutigen Deutschen Staaten 
sind die Beamten besoldet ; ihre Anstellung ist 
in der Regel lebenslänglich ; sie können auf 
Beförderung zu einer , voFtheilhafteren Stelle 
rechnen ; auch für ihre Wittwen ist gesorgt. 
Das Alles war in den Griechischen Freistaaten - 
war in dem Römischen Freistaate anders. Der 
Vortheil ist unstreitig auf der Seite der heuti- 
gen Staaten, wenn auch in jenen Staaten an- 
dere Verhältnisse die Nachtheile des alljähri- 
geu Beamten wechseis milderten. — In den 
Deutschen und in andern Europäischen Staaten 
stehen jetzt die verschiedenen Stände den Sit- 
ten und Gebräuchen- den Trachten und der 
gesellschaftlichen Bildung naah einander näher, 
als ehemals. Desto dringender ist das Bedürf- 
nifs , dafs die Regierungen durch den Geist, 
in welchem sie regieren, Achtung gebieten. 



Mit ,der Erzählung der so eben erörten Be- 
gebenheit schliefst in der Handschrift die Dar- 



•) Tac. Ann. HL 60 . 
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Stellung der Römischen Staatsverfassung. Das 
Uebrige dieser Darstellung fehlt in der Hand- 
schrift. 

* 

Die Handschrift beginnt wieder mit einer 
Bemerkung, welche Tubero, unmittelbar nach- 
dem Scipio jene Darstellung beendigt hatte, 
macht, „Du hast," sagt Tubero, „die Ver- 
fassung unseres Staates gepriesen; und doch 
hatte die aufgeworfene Frage nicht unsere Ver- 
fassung, sohdern die überhaupt vollkommenste 
Staatsverfassung zum Gegenstande. Selbst das 
habe ich aus deinem Vortrage nicht ersehen, 
durch welche Ordnungen , Sitten und Ge- 
setze die Verfassung , die du für , die beste 
hältst , zu befestigen und zu erhalten sey." 
(Kap. 36.) 

Diese Bemerkung oder Einwendung fuhrt 
das Gespräch wieder zu Untersuchungen über 
das Wesen des Staates und der Staatsverfas- 
sung im allgemeinen zurück , zu Untersuchun- 
gen, welche in den folgenden Büchern weiter 
ausgeführt werden. 
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Da also der übrige Theil des zweiten Bu- 
ches nur die Einleitung und den Uebergang zu 
den folgenden Büchern enthält, da auch von 
diesem Theile nur Brüchstücke in der Hand- 
schrift aufgefunden worden sind, so gehe ich 
sofort zu dem dritten Buche des Werkes über. 
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ÜBER DAS DRITTE BUCH, DES : WERKES. 



Schon von diesem Boche haben sich nur einige 
wenige Blätter in der Handschrift erhalten. 
Jedoch wissen wir aus einer Stelle des Aügu- 
stinto *) den Inhalt dieses Buches ziemlich 
genau. 

Cicero hatte dem Buche eine f Einleitung 
vorausgeschickt. Wovon sie handelte? ist un- 
gewifs. **) . 



• / 



*) De cmtate dei. 11, */. 

**) Der Meinung des Herausgebers, dafs sie de natura 
hominis gehandelt habe, scheinen die Stellen: Cic, 
de leg. lj g* Lactaüt. de opifi dei c. 4. entschieden 
entgegenzustehen. 
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t)as Gespräch, welches auf diese Einlei- 
tung folgte, hatte den Werth der Gerechtigkeit 
für den Staat (das Verhältnifs zwischen der 
Idee des Rechts und dem Staate) zum Gegen- 
stande. 

Pilus, ein Mitsprechender, führte, das 
Gespräch beginnend, die r Meihnng derer ans, 
welche leugneten, dafs (Gerechtigkeit die Grund- 
lage der Staaten sey, dafs ein Staat nicht ohne 
. Gerechtigkeit; ^eseebe^.; #i|cl f „gedeihen l$nne. 
Die Hjaqdscjl^^.jewfhiilt^e^igf Bruph&täcjte von 
diesem ^Qrör*fl§ d^PjEU».; £u Fpl^e fJ dieser 

PWfW^il-iiilP .v.TWJi W?k: eini g ea ^ eIIen 
in den Werken des Lactantius,* unterstützte 

7 .r» 

Pilus jene Meinung hauptsächlich durch fol- 
gende Öranäbi 'Viele nachdenkende und 'scharf- 
sinnige Mariner haften' die' 'Behauptung* aufge- 
stellt, dafs es ein natürliches Recht gebe, ^abe 
es ein solches Recht, so müfste," wie kalt und 
warm, -bitter und süfs, so recht und unrecht 
für alle "Menschen dasselbe ^eyn. So aber fin- 
den wir, dafs, was bei dem einen Volke er- 
kubt oder geboten- bei dem ändern. verböten 
ist, ia. dafs bei einefn und demselben Volke zu 
der einen Zeit das Rechtens ist* was zu einer 
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andern Ztil : : geg$n die , Gesetze war. «r* Die 
Gerechtigkeit >\ behauptet mari, gebiete, einem 
Jeden xfos Seine äu lassen und zu geben. Aber, 
wie ist 'diese Gerechtigkeit mit den Vorschrif- 
ten deiv:Wpübeit-;wi vereinigen., als welche 

verlangen , ditfs ? der Mensch i dafs ein Volk 

« - 

seinen Wqhlfahrt y seine Macht und »Ehre zum 
Endzwecke seiner Handlungen mache ? Denn wie 
kann man wohl behaupten, dafs ein Volk' gtt>fs 
und mäphtig werden könnd,* wenn es siöh an s 
die Gesetze einer solchen Gerechtigkeitvbia&e? 
Was .würde der Romische' Staat seyft , wenn 
er alle* das herausgeben müfste, was et 4 an- 
dern mit Gewalt genommen hatte? -^ : Sondern, 
was man gewöhnlich Gerechtigkeit henilt, ist 
nur die Maxime der Schwäche* Allerdings tat 
es Am» JPrivÄtmanne vorteilhaft , gerecht zu 
seyn, tf. h. die Gesetze des Staates, in welchem 
er lebt) nieht zu verletzen. Aber nur deswe- 
gen tftid nur in So fern ist es ihm vorteilhaft, 
weil und in wie fern er in dem entgegenge*- 
setzten Falle Strafe zu furchten hat. Auch im 
Privatleben ist der Glücklichere und mithin 
der Weisere der, welcher sich, ungeachtet er 
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sich da* Banden der Gesetze entlediget, den 
Ruf der Gerechtigkeit zu erhalten 'weife.' - 

Hierauf trat Lalius als Vertheidiger der 
Gerechtigkeit auf. Wenn auch dieser Theil 
des Gesprächs in der Handschrift, mit Aus- 
nahme eines unbedeutenden Bruchstück», wel- 
ches das Ende v dieser Vertheidiguhg enthält, 
nicht wieder aufgefunden worden ist, so kann 
man doch, aus dem , was Cicero **) an Anderen 
seiner Schriften über denselben Gegenstand 
sagt, üqd was andere Römische SchriftsteDer 
von dem Inhalte des Werkes berichten, mit 
einiger Sicherheit abnehmen , dafs die Antwort 
des LXliüS- in der Häuptsache die war • / Es 
giebt ein, ewiges- ein von d$r Natur selbst in 
den Menschen gelegtes Gesetz , welches zwi- 
schen Recht und Unrecht einen Unterschied 
macht, einen Unterschied, der nifeht attf dem 
Vörtheile der Mächtigen , sondern auf dem 
Wesen Qer Handlungen beruht. M»n : würde 
alle Begriffe von Tugend und Laster- von 



*) Z. B. de legibus fJb. L 
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JEhre und Schande überhaupt venrüren; und 
vernichten, wenn man das Baäeyu eines El- 
chen , Gesetzes leugnen wollte. . Gerechtigkeit - 
und. Tugend wären eine Klügelei} ein. Zwing- 
berr würde keinen Tadel-«- der Freupd , g£setz~ 
massiger Freiheit kein Lob verdienen. -^ : Man 
beruft sich, um das Datseyu eiiies solchen Ge- 
setzes zweifelhaft zu machen, auf die Verschie- 
denheit und den Wechsel des geschriebenen 
Rechts, Aber das beweist nur so viel, -dafs 
die Menschen jenes Gesetz bald' aus Unverstand 
unrichtig auslegen,, hald.ümitLßidewschaft *wider 
besseres. Wissen und - Gewissen verletzen. Auch 
ist es erlaubt oder nothwcndig v nach Zdtt und 
umständen ' vron jenem Gesetze bald diese bald 
eine andere -Anwendung zu machen. « — • Man 
wendet ferner ein, dafs von Rechtswegen, nicht 
Menschen • C|dber< Menschen! , gebieten, sonderp , 
dafs alle Menschen einander gleich s£yn; $ftll r 
ten; dafs aber uberatt^der Sjtärkwe J)efjpW^, 
der Schwächere gehorche. bMiein die Abhängig T 
keit, in welcher ein Mensch voä «inem .andern 
steht, läßt ^ch naefeJliechlsgwind^tM^ \fjA~ 
kommen vertheidigen, sobald die$e Ab^ängig T 
keit zum Vörtheile der iCeÄorcbeiiden gerach*, 
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wenn also «die Besseren und Mächtigeren be- 
fehlen, damit die Sehtechtereu vor sich selbst- 
<lie Schwächeren ' vor . den Angriffen Anderer 
bewahrt werden. •*- Eben so ungegründet ist 
die Behauptung, dafs- ein Volk nur' durch. Unge- 
rechtigkeiten grofs und mächtig werden könne. 
Die «beste Widerlegung liefert die Geschichte 
des Römischen Volkes. . Nicht dadurch hat die- 
ses Volk seine . Herrschaft so weit 'ausgebreitet, 
,so > standhaft erbalten, dafs es , ubbekümmert 
um" Recht und Unrecht , • immer, neue Kriege 
begann*; fcond&tn JcUdurcb, dafs es schön früh- 
zeitig ein Völkerrecht hatte, welches Kriege 
willkürlich oder heimlich zu beginnen verhin- 
derte, dafs es sich seiner Bundesgenossen an- 
nahm, dafs es die Besiegten mit Milde behan- 
delte. • -— ' Allerdings / steht . Gerechtigkeit und 
Tugend auch in einer Beziehung; auf unsere 
Glückseligkeit Aber der Lohn der Tugend 
ist in ihr selbst, in den» beseligenden Bewufst- 
sejrri, recht gehandelt. zu haben. 

• Nun nimmt Scipio wieder das Gespräch 
auf/' (Von diesem TheÜb des Buches haben 
sich in der Haöd^chrift einige Bruchstücke er- 
halten): Den von UiüiUBMaufgesteiifin Grund^ 



' ■) . ^>„ !■ 
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£ sä&zmi deinen ganztcn* ßdfaU seife okeiwli weudet 
k> eFbflä^^unds&<^z*ikBtf^ 

f. ches) aafgewörfcfe b^pii^^^Weii^H V^fa^sung 
ic ist an sieh und schlechthin die vollkommenste? 
Er scheint diese Frage so beantwortet iu ha- 
ben:*) Nicht. das macht das Wesen des Staates 

ruji 

*ung gerecht' regiert'* föne* jidi l ^ef^äÜH^ 
iorm ist güt'j wenu und in wie lern der Ver- 
Jassungsmassige Herrscher sein Amt wohl Vtfr- 



Js die Terfassungsfortn eines Staates zu Be- 
ti acuten. Keine Verfassungsform ist scTuecfil- 
hin und ausschließlich vollkommen , da keine 
für die Gerechtigkeit der- Regierung schlecht^ 
JunuM muudvtießlkh,GzvmhT dfeatebaPffr zu* 
ganitt)ftQg^tzy^ ftftj: 

.jJ.vig,huü':r; r;anb Mfiev a./. i- ao sdolsyr iiü 

^dAoiß tytUK-to^ ubtoXfxLpttit ildtioBmUiücfcci 

O vJÜ^lJfi*d*ri»ffe llwf'.'dßV/ mb IJC/ ui;jj';jü.. 
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Hesse. *) — In den heutigen Deutschen Staaten 
sind die Beamten besoldet; ihre Anstellung ist 
in der Regel lebenslänglich ; sie können auf 
Beförderung zu einer . vorteilhafteren Stelle 
rechnen ; auch für ihre Wittwen ist gesorgt. 
Bas Alles war in den Griechischen Freistaaten - 
war in dem Römischen Freistaate anders. Der 
Vortheil ist unstreitig auf der Seite der heuti- 
gen Staaten, wenn auch in jenen Staaten an- 
dere Verhältnisse die Nachtheile des alljähri- 
gen Beamten wechseis milderten. — In den 
Deutschen und in andern Europäischen Staaten 
stehen jetz:t< die verschiedenen Stände den Sit- 
ten und Gebräuchen- den Trachten und der 
gesellschaftlichen Bildung naqh einander näher, 
als ehemals. Desto dringender ist das Bedürf- 
nifs , dafs die Regierungen durch den Geist, 
in welchem sie regieren, Achtung gebieten. 



Mit ,der Erzählung der so eben erörten Be- 
gebenheit schliefst in der Handschrift die Dar- 



i 



•) Tac. Ann. 111, 60. 
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Stellung der Römischen Staatsverfassung» Das 
Uebrige dieser Darstellung fehlt in der Hand- 
schrift. 

i 
Die Handschrift beginnt wieder mit einer 

Bemerkung, welche Tubero, unmittelbar nach- 
dem Scipio jene Darstellung beendigt hatte, 
macht. „Du hast," sagt Tubero, „die Ver- 
fassung unseres Staates gepriesen; und doch 
hatte die aufgeworfene Frage nicht unsere Ver- 
fassung, sohdern die überhaupt vollkommenste 
Staatsverfassung zum Gegenstande- Selbst das 
habe ich aus deinem Vortrage nicht ersehen, 
durch welche Ordnungen , Sitten und Ge- 
setze die Verfassung , die du für s die beste 

i 

hältst , zu befestigen und zu erhalten sey." 
(Kap- 36.) 

Diese Bemerkung oder Einwendung führt 
das Gespräch wieder zu Untersuchungen über 
das Wesen des Staates und der Staatsverfas- 
Sung im allgemeinen zurück , zu Untersuchun- 
gen , welche in den folgenden Büchern weiter 
ausgeführt werden. 



man über das Wesen - der Diilge zu .einem 
Resultate «u kommen: sucht '; •...»*. /O. '"- 

Die Untersuchung^ welche fuBfino fand Lauus 
in'dem 'Vorliegenden -flache fahren, fliegt , eu 
der* letzten Gründen der mönsc&Kä^eo ! Hand- 
Jtpvgen 4*fnaufsteigknd, «In; dem Gebiete dtes Wis- 
sens, in welchem Grundsätze gogei* x Grtt*wlsätzc 
stehen. Sehr wohl hat. Cicero gejlian, dafs er 
sowohl dep Tuberp als, den .Laliüs in einem 
fortlaufenden Vortrage sprachen läfst. Zwischen 

*^:. :v. * .,^.0» .^ % 'I -Tum '."* 

denen, die in den Grundsätzen .uneinig- sind, 
Kann kein Streit , sondern nur ein Zank statt 
linden. , (Contra negantem princwia npn est 
disputandum.) Es is^,ein Qliick, dafs die JVfen- 

sehen selten folgerichtig denken qder handeln; 

r ; . ; .r v { ■*. •'* ' V .^../t^W-' { t''u - 
wie mochten sie sonst im öffentlichen Leben 

r 

mit einander auskommen? 

** ••• Ohöe; diesem ^^^wiöspafc^crfGmiüÄsäteelwür- 
'deti i*te Menschen überaß: pkht Mensthen cL h. 
tiitli^Wtfsöö seyn, welche g#s*%* höheß> ;aJs 
*<Jä8 3Phfei«> »lätaden^ #fäs ist dfcr Udtiakt der 
% fftft&e* '>— eine Dfcnkw^ise tfhta^4»e otibian^, 
tikfs is^ttbch ein« ^^^reogebön köoAevi Selbst 
dfe #flfttftfreihcäi ! 'de^ f M8^fc^ ^JAlW ohne 
'eifceffi «täciteh Zwitespilt t«ltt^ükdiiig * 
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jj :!üöd gleich wphJ ttegfc tief ini.cjtetoTGemuthe 
dß$ Mtotehei* d^V^tlwigett oftpji ;Gt#as Sir 
chmbm; Fefctem, Rteibsddem; Ift)E&u§?ad Er-r 
schei rostigen oflferibart . sich dte&ta ( [ Yentang$j$ 
z^B^> ab* Aohäßglichkiert ian dasx Alte, ferner 
io dem Bestreben, wenigstens; den- 'Gruudlagei; 
darr, Staatsverfassung •(.n^udist wt^r^-J^eastifu^ 
tion&uvkwide) .ciopnkiiftstliclt <CW%fc. r -I)aucr awi 

— - . »■ I 

., ;'~ . ..I .,., ( . . <■ « • • • . 

* ■ * '-■ '..•.. ■ •.* »■ • . :. , ,- . * ; » : * 

, Jedoch diesp \\pA ähnliche Mittel , sich ini 

.o ,-\ .-■ x:'oi.- ■■, ü.. // »-., r . . -i w // : ,,:, •; : i#) 

Denken und Handeln vor Schwankungen zu 
bewahren ,, greifen das Uebel nicht bei der 
Wufzei an. Man sucht so den Streit nur zu 
mindern, weil mani Ihn nicht bestehen kann, 
oder man hilft sich durch ein Machtwort. 

-•.Dp».; einzige WHtjel^ilw^lches: 4^r Ungewiß- 
heit [des. menschlichen „ Wissens - gf yi^lich #9 
Ende .machen, kangi?. ist; eiöe ßQttl&fee : Qffiqnf 
baüung^lte& Btej^feXs* &nqr K Qfißnhartipg ist 
die Sehnsucht <Up .MSPSQhßn papfr, seine? festen . 
Groörtilagecjför s«fte tUeter^eagfi^e^jfflui, %» 
sblebimgtti* ,und öqffnyngqp. « • ,„.,.; \ .; . 
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Zwar Jäfst sieh auch gegen dieses Mittel, 
wenn man es blos in Beziehung auf das nur 
erwähnte Bed&rfnifs betrachtet, eine Bedenk- 
Kcbkeit -erheben. So wie -den Menschen eine 
Offenbarung zu Theil rwird , laufen sie Gefahr, 
entweder über da» Mittel des Zwecks o</er über 
den Zweck des Mittels zu vergessen, d. h. ent- 
weder, indenl sie die Vernunft unter den Glauben 
gefangen nehmen, zu Ueberzeugungen zu ge- 
langen , welche mit der Vernunft , ( oder , wie 
sich die Philosophen des Mittelalters bedeut- 
sam ausdrückten , mit der Offenbarung Gottes 
durch die Vernunft,) in , Widerspruch stehen, 
oder, indem sie die Lebren den Offenbarung 

vor den Richterstuhl der Vernunft ziehen, diese 

• .... . 

Lehren wieder in den Meinungskampf zu ver- 
wickeln , welchem doch durch den ' Offenba- 
rungsgiauben ein Ende gemacht werden sollte. 
(Wie gegründet- diese Uedenklichkeit sey, lehrt 
titfc Geschichte ■ der Streitigkeiten zwischeij der 
katholischen - und der protestantischen Kirche. ) 
Aber' : äas i& dun einmal das Loos der 
armen Sterblichen, dafs sich «ihr Weg zwischen 
Abgründen hinzieht ^ dafs "der schtnakr Mittel- 
pfad kaum zu halten i&* Die, welehe rechts 
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und die, welche links abweichen, sollten sich 
gegenseitig wenigstens nicht anfeinden. 



Einem Volke, das keine Offenbarung hat, 

fehlt es, so wie für seine gesammte Denk- 

*' •' .... 

und Handlungsweise, so für seine Öffentlichen 

*■ ' 

Einrichtungen an einer festen- wenigstens an 

einer.. sittlich. festen Grundlage. Die Offenba- 
rung; zu welcher sich ein Volk bekennt, mufe 
unausbleiblich dem Geiste und selbst der Or- 
ganisation der Staatsverwaltung einen bestimm- 
ten und bleibenden Charakter geben. - 
* ■. 

Man kann kühnlich behaupten, dafs das 
Christenthum , seitdem sjch die Europäischen 
Volker zu demselben bekennen , eine Haupt- 
grundlage so wie der gesammten Europäischen 
Kultur , so ins besondere des Rechtszustandes 
der Europäischen Menschheit ist Heil uns, 
dafs diese Offenbarung ihren gottlichen Ur- 
sprung durch ihren acht menschlichen Inhalt 
vor allen andern beurkundet. 

Dar Verein, der sich unter den Europäi- 
schen Völkern im Mittelalter bildete, . gieng 
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unfmittettur. aus der "Einheit der christlichen 
Kirche hervor. Di d Reformation , ungeachtet 
sie jenen Verein mit der Einheit der Kirche 
aufzulösen drohte, trug dennoch, indem sie die 
Welthändel mit einem. allein Europäischen. Völ- 

, i ' < » -r ' I ' • ' ' : 

kern gerneinsamen Interesse, verflocht, zur Er- 
haltung des Vereines, wenn auch nach einem 
anderen Plane, wesentlich hei. 

In dem Innern der Europäisch^ Staaten 
war das Christen thum von je her und ist es 
noch das erhaltende Prineip. s l 

In deip Mittelalter liefen fast alle • Europäi- 
sehe Staaten Gefahr , in eine Menge kleiner 
Herrschaften aufgelost zu werden; wenig 1 fehlte, 
clafs die Häuptlinge dieser Gebiete, (die Land- 
herren , die Kronvasallen,) ewig in Fehden 
mit einander verwickelt, die Europäische Mensch- 
heit in'/ jenen Zustand der Barbarei Versetzt 
hatten, in welchem uns die Geschichte so 

• * * 

manche Asiatische Völker zeigt. Da trat dieser 
Aristokratie" eirie kirchliche entgegen; ' Die Geist- 
lichkeit bewahrte nicht nur , durch die Verfas- 
sung- de? Kirche in sich selbst vereiniget > die 
Staaten vor der Gefahr gänzlicher Auflösung, 



22$ 

^sondern sie verhinderte auch, indem s^er Zu- 
sende ui^ter ihren unmittelbaren Schutz .nahnj,*) 
der verfolgten Unschuld Freistätten erpffjnete, 
Aemler. un4. Wör^» jauob dem »Verdienste z*^ 
gänglich machte, dafs der gemeine Mann rn dßr y 
demokratisch^ Theil i\e$ Constitution ^— ; gä<)£~ 
lieh unterdrückt würde,. — Gesetzliche Freiheit 

/ * 

ysrskr wo nicht in dem Plane- doch in dem 
Gefolge der Plane Gregors VII. Priester he~ 
S.chräukeji ,die Allmacht. der Regierung, wenn 
sie nicht selbst , allmächtig sind. » 

Man beurtbeilt die Reformation aus einem 
sehr beschränkten übel ''eben deswegen nicht 
aus dem richtigen Standpunkte, wenn man sie 
nur als ; eine* kirchliche Revolution '; : d: h. nut 
als ein6h Versuch, die rehgiösin Meinungen 
und die kirchlichen Einrichtungen der Europäi- 
sehen - Menschheit zu verjüngen , betrachtet 
Die gesäimnten inneren und äusseren Verhält- 
nisse l der 'Europäischen Menschheit bedurften 
damals : eine* Umgestaltung; die bisherigen 



t'i ' 



»■■" ' ," 



*) Unter dem Krummstabe ist gut wohnen. 
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Grundlagen dieser Verhältnisse waren von all« 
Seiten untergraben worden. Die Revolution, 
durch welche diese Umgestaltung bewirkt wurde, 
trug nur deswegen das Gewand einer kirchli- 
chen Reformation, weil der bisherige Rechts« 
zustand vorzugsweise auf der Verfassung der 
Kirche beruht hatte. " Ungeheuer war die Be- 
wegung. Fast in allen Europäischen Staaten 
war der Gewinn auf der Seite des Königthu- 
tnus. Aber auch in der neuen Ordnung der 
Dinge bewährte das Christen th um seine erhal- 
tende Kraft. Wenn auch fast in allen Euro- 
päischen Staaten die Kirche von der Regierung 
abhängiger wurde, wenn sie auch fast überall, 
das Volk- mochte dem Glauben seiner Voreltern 
treu geblieben seyn oder sich ?oi dem neuen 
Glauben gewändet haben , dem Throne zur 
Stütze diente , so massig te sie doch, so tri* 
ehemals den Uebermuth der Aristokratie, so 
jetzt die Strenge der einherrschaftlichen Ge- 
walt. — Ganz anders endete ei^st im Römi- 
schen Staate die Revolution, durch welche die 
Herrschaft eines Einzigen begründet wurde. 

Wir leben in Zeiten, welche täglich ^ 
stündlich an die der Reformation- em^ Tßt 
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Aber auch in den Stürmen dieser tiefbewegten; 
Zeit bat sich das Christenthüm als ein erhal- 
tendes Priücip bezeigt Die Menschen y welche 
das Französische Volk wahrend der Revolution 
zu so vielen Unthaten hinrissen, legten,. andern 
sie, um. Alles umzugestalten, auch das Chri~ 
stenthnm antasteten, ein unfreiwilliges Zeugnifs 
für die erkaltende Kraft des Christenthumes ab, 
— Und wie. wäre es wohl möglich gewesen, 
Ruhe und Ordnung* in Frankreich, wenigstens 
so schnell, wieder herzustellen, , wenn m6ht der 
Abstand zwischen der Gegenwart und der Ver- 
gangenheit durch die JÜrche gemildert worden 
wäre? — Wie bedeutsam ist ferder «die buldi- 

r 

gung, welche das heilige Bündnifs (la isainte 
allianee) dem Chfistcnthume, als 'einem .Erhal- 
tenden. Principe, dargebracht hat! 

• * • f ' • 4 ' 

Jedoch nicht blos als ein erhaltendes- auch 
als ein anregendes Princip wirkte das Christen- 
thum auf die Europäischen Staaten. 

Diese Bemerkung bietet sieh von selbst dar, 
wenn man die Geschichte: der Volker, des heu- 
tigen Europa mit der Geschichte ; der Hindus 
oder der Völjter, welche sieh »um. Islam be- 

15 
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kennen, vergleicht. Während die Hindus und 
die Völker dieses Glaubens durch ihre Offen- 
barungen in' gewisse Kreise gebannt sindj so 
dafs ihre -Geschichte durch jdie ewige Rück- 
kehr' derselben Begebenheiten ermüdet, bietet 
die Geschichte der , Volker des neueren Eu- 
ropa den mannigfaltigsten Wechsel der Be- 
gebenheiten und Zustände dar. Es scheinen 
diese Vplker sogar in einem steten Fortschrei-* 
tep/jzpm Besseren begriffen 2U seyn» (Das bat 
vielleicht einige unserer Schriftsteller zu der Be- 
hauptung verleitet, dafs die gesamnue Mensch- 
heit in eifteih steten Fortschreiten begriffen sey.) 
Möge» fttittr diese Erscheinungen aus mehr als 
einer- Ursache abzuleiten sdyn; die vornehmste 
Ursache ist' dennoch das Christen thum. 

Im Mittelälter ■ war das- : Christen thum • för 
das Fortschreiten der Europäischen Menschheit 
durch den Gegensatz thätig, den es zwischen 
Staat und Kirche- zwischen dem volksthumli- 
chen und dem kirchlichen Staatsrechte , zwi- 
schen dein • Nationalchar akter der Deutschen 
Völkerschaften und'« zwischen der christlichen 
Sittenlehre: begründetet — Anders < wendete- und 
gestaltet ? diesen Mdnütigikaimpf die Reforma- 
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tion. Aber die belebende Kraft des Christen- 
tum efc trat in dieser so' folgenreichen ßege- 

• ■ • » 

benlieit tour augensch ehrlicher, wenn auch unter 

andern Umständen* und Verhältnissen, hervor. 

Nach Zeit und Umstanden hafte das Chii*- 
stenthum bald mehr «die Eigenschaft eines er- 
haltenden - bald mehr die eines aufregenden 
Pririeipesi Denn >kehi£ Äi>t der Begebenheiten 
und ErSßllöinuttgen steht in der Geschichte 
vereinbiltdä] ; taft den Bedürfnissen der mensch- 
lichen und bürgerlichen Gesellschaft verändern 
sich auch oder wechseln die Mittel, diese Be- 
dürfnisse zu befriedigen* So kann man z. B. 

behaupten , dafs die Repräsentativverfassung, 

< 

(diese Liebe unseres Zeitalters ,) da sie 1 schon 
ihrem Wesen üaeh das Volk aufregt , nicht 
noch'tSti^fr ktfdern das Volk aufregenden Kraft 
bedarf; dafs sie dagegen in dtm Grade 'besser 
gedeiht, in welchem 4te Volk durch Gottes- 
furcht in den Schranken der Mässigung erhal- 
ten wird ; dafs jener Verfassung, da in den 
Europäischen Staaten Deutschen Ursprungs we- 
niger <fcr Glaube f als d?s Kirchenthum , die 
MzQSfihm m&w&t hat, das innere Christen- 
thujEn eben so unentbehrlich ist , als ihr das 
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christliche Kirchenthum gefährlich werden kann. 
Und Tbatsache ist es, dafs sowohl in der pro- 
testantischen , als in der katholische? Kirche 
das Kirchenthum in Verfall ist; da£s ferner die 
katholische Kirche für den Verlust, den sie 
an zeitlichen Gutern und an weltlicher Macht 
erlitten hat, durch einen geistigeil und geistli- 
chen Gewinn entschädiget Worden, ist (Ohne 
den Cölibat der katholischen Geistlichen — wie 
friedlich und freundlich würdep beide Kirchen 
neben eiuajlder bestellen!) 



Man kann in einem gewissen Grade be- 
haupten, dafs in der praktischen Philosophie 
die verschiedenartigsten und selbst einander 
entgegengesetzte Principien dennoch folgerich- 
tig entwickelt, in ihren Resultaten übereinstim- 
men; *) — eine Erscheinung, die uns einen 



■»'■ m 



*) J. L. F. Meistbr, über die Grunde der hohen Ver- 
schiedenheit der Philosophen im Ursatze der Sitten- 
lehre bei ihrer Übereinstimmung in Einzellebrcn der- 
selben; nebst einem Anhange über die wo m5glich 
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Blick in die Tiefe der Weisheit thun läfst, mit 
welcher in der Weltordnuog Natur und Frei- 
heit mit einander verschlungen sind. 

Jene Behauptung gilt namentlich von der 
Streitfrage, welche in dem Werke Cicero's 
von dem Gemeinwesen, im dritten Buche, übe* 
das Wesen der Gerechtigkeit verhandelt vvirä. 
— Sey dem so, dafs das, was man das Recht 
nennt, nur von den Mächtigen erfunden wor- 
den ist, damit sie desto sicherer und gewalti- 
ger gebieten könnten f dafc mithin die Rechts- 
wissenschaft am Ende weiter nichts ist, als 
eine Klugheitslehre der Macht ; — - i$t denn 
das Interesse der Macht von dem Iuteresse 
des Rechts so wesentlich verschieden? und 
umgekehrt? Gebührt nicht den Mächtigern die 
Herrschaft, da sie zur Beschirmung der Schwäche 
die Besseren sind ? Ist nicht der Mächtige 
desto mächtiger, je mehr er die Selbständig- 



hoch grössere Verschiedenheit der Ursätze des Na- 
turrdchts und eine verhältnifsmässige gleich grosse 
Uebcreinsümwung in Einzeliehrcn desselben. Zülli- 
chau, 1812. 4» 



s 
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keit seiner Untergebenen ehrt ? Denn indem 
man durch Furcht über die Menschen gebietet, 
vermehrt man den Aufwand, und vermindert 
mau das Einkommen« Und . was ist denn das 
Recht? — eine Gesetzgebung, welche die Aus* 
senwelt mit der sittlichen Freiheit der Men- 
schen in Einklang setzen soll, eine dem An- 
spruch der Menschen auf Macht entsprechende 
Naturordnung, welche, wenn sie auch von den 
Menschen selbst beziehungsweise erhalten und 

« 

gestiftet werden soll, dennoch ihrem Plane 
nach auf Naturgesetzen beruht. Da mufs nun 
eine. Lehre, nach welcher das Recht der Macht 
dienstbar ist, in so fern mit der Rechlslehre 
geradezu übereinstimmen, als sie auf die ge- 
meine Freiheit d. h. auf die Macht der Men- 
schen überhaupt berechnet ist Da mufs sie 
selbst in dem entgegengesetzten Falle, von der 
rechtlichen Ordnung der Natur nur so wenig 
ab möglich abweichen; da eine jede Abwei- 
chung von dieser Ordnung denn doch nur einte 
Kjanstelei ist. 

Freilich ist hier nicht von Nothfallen die 
Rede; in Nothfallen kann auch das Recht nicht 
gerettet werden. — Eben so wenig gilt die 
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Behauptung , dafs die wahre, Klugheit zur Ge r 
rechtigkeit führe! von jener kleinlichen Politik, 
welche nur halbe Mafsregeln ergreift, oder, wo 
es auf den Grundsatz ankommt, nur Einzel- 
heiten ins Auge fafst. Warum verlor Ludwig XVI. 
Thron und Leben?*) Nachdem ihm eiqe Ver- 
fassungsurkunde aufgedrungen worden war, 
konnte er entweder die neue Verfassung mit 
Gewissenhaftigkeit vollziehen oder entschieden 
auf den Umsturz des schwankenden Gebäudes 

hinarbeiten. Die eine und die andere Hand"* 

< 

lungsweise liefs sich dem, Rechte nach verthei- 
digen; die erstere nach dem bestehenden Rechte, 
die letztere nach dem Kriegsrechte. Indem 
der gute aber schwache Fürst zwischen dem 
einen und dem andern Plane schwankte, gieng, 



*) Ich kenne kaum eine für. unsere Zeiten belehrendere 
Lektüre, als die der Denkschriften über die Franzö- 
sische Revolution. (In Paris erscheint jetzt eiue Samm- 
lung dieser Denkschriften.) Mochte doch ein jeder 
Freund der Volksherrschaft diese Schriften lesen; er 
Wird ein Freund des Königthumes werden. 
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er unter, ohne dafs das Blut seiner Untertha- 

4 

nen sparsamer vergossen worden ^äre. 



Mit Recht behauptet Cicero, und vor ihm 
Plato , dafs eine Verfassung in dem Verhält- 
nisse besser oder schlechter sey, in welchem 
sie für die gehörige Verwaltung der öffentli- 
chen Angelegenheiten mehr oder weniger Ge- 
wahr leiste. Au ihren Früchten sollt ihr sie; 
erkennen! sagt die Schrift, 

Aber Cicero schliefst weiter: Die Verfas- 
sung mag beschaffen seyn, wie sie will, — 
sied die Menschen, deren Händen sie die Ge- 
walt vertraut, gerecht und. weise, so wird die 
Verfassung gute- in dem entgegengesetzten 
Falle aber wird sie schlechte Fruchte bringen. 
Es ist mithin eine Verfassung gut oder schlecht, 
je nachdem die Machthaber gut oder schlecht 
sind. Es ist mithin keine Verfassung schon 
an sich vollkommen; vielmehr ist die Beschaf- 
fenheit der Verfassung an sich für den Werth 
oder Un werth der Regierung gleichgültig. 
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Dagegen hegen Andere, besonders in un- 
seren Tagen , zu den -Verfassungsformen das 
Zutrauen, dafs sie schon für sich das goldene 
Zeitalter zurückzurufen vermögen. Nicht als 
ob die Verfassung für sich , und ohne der 
Menschen zu bedürfen, das Regierungswerk 
betreiben könne; sondern weil sie, je nachdem 
sie beschaffen sey, die Menschen zu einer dem 
öffentlichen Besten entsprechenden oder wider- 
sprechenden Handlungsweise theüs bilde, theils 
anrege oder nöthige. 

Worauf beruht dieser Streit ? Beruht er 
auf einem Mifs Verständnisse oder auf einem 
Widerspruche in den Grundsätzen? 

Die, welche des Heil der Staaten schlecht- 
bin von den Verfassungsformen er v^arten, ver- 
theidigen oder müssen den Grundsatz verthei- 
digen, dafs die Handlungsweise der Menschen 
schlechthin und . allein unter Naturgesetzen stehe, 
dafs man aus den Menschen machen könne, 
was man aus ihnen machen wolle, wenn man 
nur das, aus ihnen machen -wolle,- was njan 
aus ihnen machen könne: — In der That, 
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wenn man die Regeln, welche die Lehre von 
der Organisation des Staates aufstellt, auf ihren 
letzten Grund zurückfuhrt , beruhen $ie nicht 
insgesammt darauf, dafs man das Regieren 
theils als feine Arbeit überhaupt- theils als eine 
ihrem Gegenstande nach eigentümliche Arbeit 
zu betrachten hat, für. welche die Anlagen und 
Neigungen der Menschen auf eine naturgemässe 
Art zu benutzen sind? 

Die, welche für das Heil der Staaten Alles 
von den Menschen- nichts von den Verfas- 
sungsformen erwarten, vertheidigen oder müs- 
sen den Grundsatz vertheidigen, dafs die Hand- 
lungsweise der Menschen von äusseren Ver- 
hältnissen schlechthin unabhängig sey , dafs 
nicht die Menschen durch die Verhältnisse - 
sondern die Verhältnisse durch die Menschen 
gut ' oder schlecht werdet), dafs nicht das Kleid 
den Mann mache, sondern dafs unter, einem 
jeden Gewände der Gute gut- der Schlechte 

schlecht handeln werde. 

» • 
Man kann diesen Streit nicht so ausglei- 
chen . oder beilegen , dafs man weder dem 
einen noch dem andern Theile unbedingt 



■• > 
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beitritt, d#fe man weder von der Tngeiui und 
Weisheit/ der Menschen, noch von einer zweck- 
massigen Organisation der Verfassung Alles 

oder Nichts . erwartet, Denn wo ist die Scheid» 

■ * « < 

linie, welche das Gebiet der Freiheit von dem 
Gebiete der Naturnotwendigkeit sondert? 

Sondern man soll nach 'dem ersteren Grund- 
sätze bandeln, gleich als ob auf die«Verfas- 
sung'^lles- und zugleich uach dem letzteren^ 
gleich als ob auf die Verfassung nichts an- 
komme; ohne sich za bekümmern, ob oder 
in wie fern mit der einen oder mit der andern 
Maxime auszureichen sey. Man soll also die 
Verfassung so zu organisiren suchen, ddfs sie 
die Regierenden verhindere*, gegen - sie reize 
und dringe, für den Endzweck der Verfassung 
(in deraiGeiste der bestehenden Beherrschungs- 
form) zu wirken und zu arbeiten. Man soll 

gleichwohl die Jugend, das Volk so zu erzie- 

* 

ben und za bilden suchen, dafs, wie auch im- 
mer der Staat organisirt sey , dennoch die 
Denk- und Gemütbsart des Volkes für die Er- 
reichung des End/iwecks der Verfassung, (so 
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I 

wie der Geist der Beherrschungsftfrm diesen 
Endzweck gestaltet,) Burgschaft leiste. 

. Es war eine Zeit, da man in der christ- 
lichen Kirche Alles auf das Kirchen thum — 
auf das Glaubensbckenntnifs , auf die Farmen 
der Kirchen Verfassung 9 — - setzte. Eine ähn- 
liche Zeit ist jetzt in den Europäischen Staaten, 
was das Staatsthum — die Organisation der 
Staatsverfassung — betrifft» Aber es kann und 
es wird vielleicht eine Zeit kommen, da mau, 
wie jetzt denn doch schon in der christlichen 
Kirche, so auch im Staate weniger auf die 
Form als auf das Wesen des Vereinei Gewicht 
legt und, nach dem Zustande der Wissenschaf- 
ten und der Kultur, mit Grund legen kann. 

Bei allen ihren Mängeln hat sich die Bri- 
tische Verfassung durch ihre Früchte bewährt; 
die in Großbritannien bestehende Prefsfreiheit 

# 

ist mehr werth, als die beste Verfassung ohne 
Prefsfreiheit. — • In allen Europäischen Staaten 
wird jetzt weit besser regiert, als ehemals; die 
Fortschritte, welche die Staatswissenschaft in 
Europa gemacht hat, haben der Europäischen 
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Menschheit mehr genutzt, als alle die Verän- 
derungen , welche man mit der Organisation 
der Europäischen Staaten vorgenommen hat — 
Reine Lehre wird von der Staaten- und Vöi- 
kergeschichte so dringend gepredigt, ab die: 
Man sey im öffentlichen Leben bescheiden in 
seinen Forderungen! zufrieden mit Wenigem! 



* » 
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ÜBER. DAS VIERTE., BUCH DBS WERKES. 
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Von dem Inhalte dieses Buches wissen wir 
mit Gewifsheit so viel, dafs es von den Ein- 
richtungeu und Gesetzen handelte, mittelst wel- 
cher ein Volk zur Sittlichkeit erzogen und bei 
Sittenreinheit erhalten wird, dafs Cicero, bei 
der Ausfuhrung dieses Gegenstandes, ins be- 
sondere die Einrichtungen und Gesetze des 
Romischen Staates, (der auch in dieser Bezie- 
hung für Cicero das Musterbild wfr,) lob- 
preissend benutzte. Denn dafs das vorliegende 
Buch dieses Inhalts gewesen sey, ergiebt sich 
aus den Bruchstücken des Buches, welche 
theils in der Handschrift aufgefunden worden 
sind, theils bei andern Schriftstellern vorkom- 
men. (Die Handschrift enthält nur zwei Blät- 
ter aus diesem Buche. ) Auch * liegt in dem, 
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was in dem zweiten Buche *) Tubbro über 
Scipio's Lobrede auf die* Römische Verfassung 
äussert, eine Ankündigung des Inhalts des vor- 
liegenden Buches. 

•• ■ • « » 
Ueber den Zusammenhang, in welchem 

der Inhalt dieses Buches mit dem der vorigen 

Bücher stand, läfst sich, besonders tfenn man 

"'..". • * '■ ■ 

die Gedantenfblge in Plato's Werke 1 von dem 

Gemeinwesen, **) (von welchem Cicero ein 
Nachbild oder ein Gegenbild zu geben beab- 
sichtigte,) zu Hülfe nimmt, Folgendes mit ei- 
niger Sicherheit muthmassen: Wenn, — - wie 
sich aus dem Gespräche des vorigen Buches 
ergiebt, — der Zweck 'der Staaten bei einer 
jeden Verfassungsform/ je nachdem die Men- 
schen besser oder schlechter sind , erreicht 
oder nicht erreicht werden kann, wenn selbst 



*) De rep. 11, SS* S. oben S. 207. 

,**) Vergl. Pljto de rep. hb>ll—V; — Freilich scheint 
sich Cicsro's Werk nicht in demselben Grade, wie 
das Platonische, durch die Einheit seines Baues aus- 
gezeichnet tu haben; 
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eine Verfassung, wie die des altrömischen Frei«. 
Staates, ungeachtet ihr vergletchungs weise das 
Lob der Vollkommenheit gebührt r nicht ein 
Kunstwerk - sondern die Frucht der. Rechtlich— 
keit des Volkes und der Einsichten seiner Vor — 
Steher war; so hat, (fuhr Cicero wahrschein- 
lich fort,) die Frage: Welches ist die beste 
Bürgschaft für die gehörige Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten ? überall nicht oder 
wenigstens nicht unmittelbar dTe Einrichtung» 
der Staatsverfassung- sondern die Erziehung 
des Volkes (der' Inhalt des vorliegenden. Bu- 
ches!) und (der Inhalt des folgenden Buches I ) 
die Bildung der Männer zum Gegenstande, 
welche von der Natur oder durch die Verfas- 
sung ausersehen sind , die öffentlichen Angele- 
genheiten zu leiten. 

. Dagegen ist es, so weit unsere Hülfsmittel 
reichen, schlechterdings unmöglich, den Gang, 
den das Gespräch in diesem Buche nahm, 
Schritt vor Schritt' zu verfolgen. 



••»■"*— ««■ 



.1 
So schmerzlich auch der Verlust ist. den 

wir an diesem Buche erlitten haben, so möchte 
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uns doch : (nach den Untersuchungen ähnlichen 
Inhalts zu urtheilen, welche in andern Schrif- 
ten der Alten vorkommen,) das Verlorne nicht 
sowohl dorch seine Anwendbarkeit auf die Ge- 
genwart- als dadurch interessirt haben , dafe 
es den Unterschied zwischen Damals «od Jetzt 
reiht anschaulich gemacht hätte. . 

Bei den - heutigen Europäischen Völkern 
beruht die Sittlichkeit und die Sitte auf ändern 
Grundlagen , als bei den Völkern des Alter- 
thumes. 

Wir haben eine andere Religion, das Chri- 
stentum und seine erhabene Sittenlehre; wir. 
sind durch diese Religion Mitglieder einer Ver- 
bindung, der christlichen Kirche, welche den 
Menschen von dem Bürger- das Ewige von 
dem Zeitlichen sondert; bei uns hat das Ehr- 
gefühl eine eigentümliche Reizbarkeit, es hängt 
mit andern Begriffen von Ehre und Schande 
zusammen; mannigfaltiger und voneinander 
gegenseitig abhängiger sind die Arbeiten und 
Geschäfte des bürgerlichen Lebens, so dafs das 
Gleichgewicht unter den verschiedenen Stän- 
den der bürgerlichen Gesellschaft nicht so leicht 

16 
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aufgehoben, f <Ke Nacheifern g unter ihnen nicht 
so leicht in Feindseligkeit verwandelt werden 
Mann; durch die Vielseitigkeit unserer geisti- 
gen Kultur werden so manche der Sittlichkeit 
nachteilige Vorurtheile bekämpft ; kein Volk 
der Europäischen Christenheit steht abgeson- 
dert von den übrigen, alle bewachen einander, 
alle wetteifern mit einander; ein unsichtbares 
Sittengericht , das Gericht der öffentlichen 

* * * * 

Meinung, mittelst der Buchdruckerkunst gleich- 
sam allgegenwärtig, wacht über die Schicksale 
der Europäischen Menschheit. 

- ' Und alle diese /Grundlagen sind so' be- 
schaffen , dafs bei den Europäischen Völkern 
die Sittlichkeit und die Sitte von dem Staate, 
von dessen Gebote und Geschicke, unabhängiger 
ist, als bei den Völkern des Alterthumes. Das 
ist uooh überdiefs eine der HaüptbestfebüDgen 
unseres Zeitalters, die Regierungen mehr und 
mebra&f das Regieren an der eigentlicheil Be- 
deütutfg, d # h. auf die Auslegung und Rekräf^ 
tigung der den ehf meinen Menschen obliegen—, 
den Ztfra&gspßickten zu beschränke]! 
- Da. darf es nun nicht befremden y .wenb die 
Regierungen diesem Streben entgegenzuarbeiten 
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sacben. Sey es auch', dafs dieses Ziel jetzt 
nur mit hellerem Bewufstseyn oder nur auf 
eine andere Weise, als sonst, von der Euro- 
paischen Menschheit verfolgt werde, — wohin 
kann oder wohin mit/s es kommen, wenn es 
gelänge, das Gebiet der Meinungen und des 
Glaubens, das häusliche und gesellige. Leben 
von dem Staate unabhängig zu machen? Steht 
denn irgend eine Erscheinung in .der Natur 
und in der Menschenwelt vereinzelt da? Haben 
wir in der Geschichte einen Mafsstab für einen 
Zustand der Dinge, wie der beabsichtigte ist? 

Aber in den Mitteln, welche von den Re- 
gierungen ergriffen werden, um jenem Streben 
entgegenzuarbeiten, offenbart sich von neuem 
der Unterschied zwischen der Gegenwart und 
den Zeiten, welche Cicero bei den Gründsätzen, 
die er über die Völkserziehung aufstellt, vor 
Augen hatte. 



*m 



In den (ihrer Grosso nach unbedeutenden) 
Bruchstücken, welche sich aus diesem Buche 
in der Handschrift erhalten haben! kommt fol- 
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gende besonders benlerkenswerthe Stelle rors 
„Unsere Vorfahren war.cn der Meinung, dafe 
die Erziehung der Bürgerssöhnc *) nicht ( wie 
das bei den Griechen der Fall ist,) gesetzlich 
bestimmt und geordnet oder öffentlich oder 
für alle eine und dieselbe seyn müsse/' Und 
man ersieht aus dem Zusammenhange, dafe 
Cicero auch in dieser Beziehung die Weisheit 
seiner Romer preifst. Die Gründe für diese 
Ansicht fehlen in der Bandschrift. Die geret- 
tete Stelle ist* nur die Einleitung zur Verhand- 
lung der eben so wichtigen, als schwierigen 
Frage, ob die öffentliche oder die häusliche 
Erziehung ^en Vorzug verdiene, — • einer Frage, 
bei welcher man vor allen Dingen nicht den 
Unterschied zwischen Erziehung und Unteiricht 
übersehen darf. (Die Romer hatten keine öf- 
fentliche Erziehung; aber sie hatten öffentliche 
Schulen in dem Sinne , dafs die Kinder meht— 
rerer Eltern von demselben Lehrer unterrichtet 
wurden.) 



i 



*) »Primo disciplinam puerüem ingenuis -• — nuüam 
certam etc. esie volucrunt. « Es ist. wohl zu verbes- 
sern ; Primo disciplinam pucrorum ingenuorum etc. 
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Jedoch minder wichtig ist diese frage fiir 
unsere Zeiten und Verhältnisse, als sie es eitist 
für die Griechischen und Italischen Freistaaten 
•war. Wir können und sollen keine öffentliche 
Erziehung in dem Sinne haben, dafs die Kin- 
der, so wie sie der Pflege der Mutter ent- 
wachsen wSren, dem Körper und 'dem Geiste 
nach von öffentlich angestellten Erziehern und 
Aufsehern nach einer gesetzlich bestimmten Ke- 
gel und Ordnung fiir den Staat erzogen oder 
gezogen würden. Das wurde mit dem wesent- 
liebsten' Rechte der bürgerlichen Freiheit, detfi 
Äecbte, Herr in seinem Hause zu seyn, in Wi- 
derspruch stehen, einem Rechte, welches so 
6Ü für den Mangel an politischer Freiheit ent- 
schädigen muß und dafür in einem so hohen 
Grade entschädigen kann. Das ^ würde unver- 
einbar spjn mit den Pflichten , welche, das 
Christqnthum den Eltern auferlegt. ;So würde 
ein Volk .aus dem Kreise .4er Europäische^ 

■ 

Kultur ^era^tretpn % f}s . welche ihreip Qrundr- 
chara^tejf ,pach wejtbi^rgei$ch ist DopJ* sqhon 
der , Y?rsfjßh . einj^p» { ftVtip^lerzichiin£ , ^ie|es 
T^ort jn s^ner -oben. b<j^ntf<m.<un4 J mS^A\r 
c^en ,Bec|gafj^gi gfnoßjmw , WiJfctMlJ JWW» 
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« 

Tagen mifsglücken. Reich, unermefslich reich 
an Folgerungen ist diese Wahrheit! 

Den Griechischen Freistaaten konnte und- 

# ♦ • 

mochte unter andern Verhältnissen ein Anderes 
frommen. Der Spartaner (bei diesem Volke 
gab es eine . Nationaleraehung im strengsten 
Sinp$ des Wortes,) wurde für den Verlust 
seiner Persönlichkeit durch andere Güter ent- 

schädiget, die wir vielleicht nicht .einmal zu 

* 

würdigen verstehen. Aber schon die Römer 
dachten, über Nationalerziehung anders und un- 
gefähr so, wie wir. Wie hätten sie auöh sonst 
ihre Herrschaft, und mit ihr ihre Sitten up<jL 
Einrichtungen über so viele Länder der Erd$ 
ausdehnen können ! 

Eine jede hausliche Erziehung ist jedoch 
in dem Sinne zugleich eine Nationalärziehung, 
dafs sie in dem natürlichen Laufe der Dinge 
die politischen Ansichten und Gesinnungen des 
Vaters auf den Sohn vererbt, wenn Sie auch 
in dieser 4 Eigenschaft,- je nachdem die Verfas- 
sungen und die Menschen beschaffen sirid, bei 
dem einen Volkö mehr oder würdiger, 1 'als bei 
den» andern, hervortritt In Englittiti'$iebt es 
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so manche Geschlechts, in welchen ein be*- 
«timmter politische» - Charakter gteiöhfejfci teritf- 
4ich isfc Ebeb So war es einst indeik r flfätti- 

Udfckttfi, *w(p die öÖeridichen Angelegenheiten 
Sff&tlieh v<#h*ndelt? Verden , bilden -sich' ent- 
schiedenere Charaktere, Männer, welche eihen - 
bestimmten auf das öffentliche Interesse berech- 
neten Plan folgerichtig verfolgen. Denn wer 
die öffentliche Meinung zu scheuen hat , der 
raufe nach Grundsätzen , bandeln , weil er nach 
Grundsätzen beurtheilt wird. Da haben nun 
Männer dieser Art, durch Lehre und als 
Vorbild, auch auf den Charakter 'ihrer Nach-' - 
kommen einen entschiedenen Einflufs. In den 
Deutschen Staaten stand bisher das politische 
Resultat der Erziehung mit der Verschieden- 
heit der Stände in dem genauester* Zusam- 
menhange, 

Die Staatsgewalt vefttoag nicht unmittelbar, 
der häuslichen Erziehung eine dem öffentli- 
chen Besten entsprechende Richtung zu geben. 
Jedoch besassen die Römer in der Strenge der 
Gewalt, welche dem Vater über seine Kinder 
zustand, ein treffliches Mittel, Maximen und 
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Gesinnungen in den Familien zu verewigen. 
Wi> ftotftea wenigstens nicht ( riut den Verfas- 
sern des bürgerlichen Gesetzbuches der .Fran- 
zosen) in den Irrthum verfallen. elg/pb.np&D, 
um die Menschen zur Freiheit g& erziehen, 
die . elterliche Gewalt lähmen oder , v$ttttf&ten 
müsse. . . »; r 

| " . . 1 I - - i • V . 
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iJüER DAS FÜNFTE. BUCH DES WERKES. 

Cicero entwörp^irf^^i^n Öuche 'tHfeik 3as 
MusterMd; eiuej St^sp?nn^s ^ *} . j tUeil* den 
Plan, dep inap > uip ^jch jdi^sem ^Mpsjerbilde 
zu nähern, zu verfolg^ balpe. ., (In der Hap^T 
schrift haben sich von diesem Buche nur N 
zwei #uchstl*cke -J. aiff Wer Blätterii — er- 
halte»!)^ f ::: '"' :.' '.r.ii'j ^:N.e*:. :*' >' ' 'uv> 

.Denn. dafs. das fünfte foch , diesem .Geffep~ 
Stande gewidmet gewesen sey , läfst sich aus 
folgenden Gründen fast mit Gewifchei t behaup~ 
ten. (Der Herausgeber, Angelus Majus, er- 

klürt ^sich vni<jht mft Bestimmtheit üfrei^ctefa (In- 

*) Cicääo nannte ihn den Ä^pr.^^*^ ^ /., 






halt des fünften Buches. Ein Franzosischer 

• * 

Schriftsteller, Bern arm, welcher, mehrere Jahre 
vor Maj's Entdeckung, Cicero's Werk vom 
Staate wieder herzustellen versuchte/) hat sich 
gleichwohl der Mühe überhoben, über die 
Reihenfolge der Gegenstände in der Urschrift 
Untersuchungen anzustellen, deine Schritt entu 
hält nur willkürlich an einander gereihte Bruch« 
stücke und Stellen aus Cicero's Schriften, Aeus-» 

1 b Äs'^tehrder , 'iflföti Ä ^z§icfineW de^fitf ä. 
k^TÄi* «tfcfces "'infc "den* 'des Vieftöü in 

•r;:n oilouu : o.oib noy . ia tii'/if.d Kr:";- 
güstinus**) wissen, enthielt die Einleitung zum 




~. j u>; Jod . j J9f?/li 7 '>!' ) lim te * uoljni'j'ii.* f::>bti', ...Vi 

■■■•■•■■•■■••••""••^ * 

'\y 4 3j;>'' r ?'fv.:;v;; ( .T- d :;".'. Off*)' * r/ ' \ .<«'•* 

vrage de Cickrox , retabli d* apres les fmgmens et 
ses autres ecrits , et traauit en Frangais- etc. ■■ P<tr 
Bb&nmdi. Nouv. idit. Par. 4807, IL T. kl. 8. 
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Römischen Staate zu äeri Zeiten Cicttföl^eine 
Einleitung, welche den -Uebergang' vl&r' dera 
Inhalte de* vierten" Buohes zu 'dem ffeVffftfP- 
teri, (tanter der Voraussetzung, daß* 1 letzteres 
vom Stäatsmanöe ' nand«te%' )' s'ehY 1 sc&ck'licfc 
v<SniSklfelte. ( Moribü^ urätfuü reä Ä ! RtiküAä, 
Vir&JH*!' — < ; RöniKes'*teWÄ H'eifetfttf RS* 
m&cltefr Sitten ari* MJSffiernf -W * h'dtte'y : wie 
Cikiäto in dieser »inalciflltfg-anÄhrte», - '^hdn 
EwiriöÄ ' g^esagti') • •"'"'■■ '■■- 'r^ •'•»'■' -""»* "«'-»') -n<, 
Die beiden Bruchstücke>^w«e^Mch ra 
der Handschrift ausd^e.n^uQheA gehalten ha- 
fr?9 f i, haaiieln von dei;. Frage ; Qh uud.in , wie 
fern der StaatsnMnndes^.bür^erUqh^ Rechtes 
kundig, seyn soll? /Cicero .sagt, f^erdjfcfc^iu 
ei -$? Briefe an den , Attikus >x d#$ gK^.ip* 

das Musterbild eines Staatsmannes entworfen 
habe. *) - . 



T . >. 



# ) C/c. «dt ^rr. fT//^ //. *Consumo omne tempus, 
considerans, quanta vis Sit ülius viri ß quem nostris 
tib^>satis diligVüte* /ut 'tibi ^uideifC'vätemür / expres- 
wmuj. ' JFV*«>*e r *£«ter tH&d&tttotorri \Um rMpuhlkae, 
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Endlich spricht für die$e Meinung die 
heqfo)ge, der Untersuchungen in Plato's Werke 
jrßgdem Gemeinwesen. Auch Pmw geht von 
der I^j- Stellung : der Gesetze, welche die Sitten 
und tjtte, Erziehung dss Volkes zum Gegen-» 
stände ;. haben , unmittelbar zur Beantwortung 
der Aufgaben über: Wer ist in der That und 
Wahrheit ein. Staatsmann «u nennen? Wer hat 
in sich den Beruf zum Sftatsmanne ? , ; Was hat 
der für seine Bildung zu thun, dem dieser Be-> 
ruf g«word#» ist?. f > ! . 

; Kn 'rf^^ Zeogriifs spricht gegen "diese 

Miriüüng. 1 Cicero selbst J sagt , — in einem 

anderrf ßriefb an* deriATTikus — dafs er im 

sechsteh' Suche seines Werkes vom Gemeiu- 

'•weseb das' Bild des v Staatsmannes gezeichnet 

^h'abe. **) <! 'Allc?n, wenn 'aüöh in dieser Steljo 

« ; , • • '-" r . . . ' " ' J r * 
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quo referre velimus ornnia? nam sie fUtjffiTy'ut 

öpinvr, in libro loquitur Scipio: Ut enim etc. 

1 . . . . ■' ■» \ • i . > ' • • 

*\ Put. de rep. L^KJ. PJL K 

^ • > .. » « . \\ « • ' • '. > 1 • > I ( • 'I.. M . 

.,,. % *Ö Ct$. : a&?4yT*>VJJ; 3-x »Si >t i#« nphit >t cogitd(io de 
\triwphtei*j*<k& npn jssfet, quam 4u quvqut jopproba* 
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nicht „im fünften" statt „im sechsten" Boche 
zu lesen seyn sollte, *) so kann man doch 
dieses Gegenzeugnifs gar wohl als' eitfeii von 
Cicero selbst begangenen Gedä^htmfsfehler be- 
trachten. Cicero schrieb den Brief aiif der 
Reise. In dem oben angeführten Briefe f in 
welchem er sich auf das fünfte Buch bezieht, 
(er schrieb diesen Brief ebenfalls auf der Reise 
und nicht lange nach jenem Briefe, beide in 
unruhigen Zeiten,) sagt er ausdrücklich, dafs 
die Stelle, wie er glaube, im fünften Buche 
stehe. Die Verwechslung war übrigens desto 
leichter möglich , da auch in dem sechsten 
Buche, (wenn" anders die Vermuthung richtig 
ist, welche weiter unten über den Inhalt dieses 
Buches aufgestellt werden wird,) von dem Cha- 
rakter des Staatsmannes — so wie sich dieser 

Charakter in unruhigen Zeiten bewährt etc. • — 

• ■ * ■ 

die Rede seyn mutete. 



las, not tu haud multum requireres ülum virum, qäi 
in sexto libro informatus est.* 
*) VergU die Anmerk. des Herausgebers des Werkes 
Tom Staate, in der Vorrede p. m. £. 

i 
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aufgehoBear-AeNachcifeiung unter ihnen nicht 
so leicht dn Feindseligkeit verwandelt werden 
kann; durch die Vifeiseiligkeit unserer geisti- 
gen Kultur werden so manche der Sittlichkeit 
nachteilige Vorurtheile bekämpft; kein Volk 
der Europäischen Christenheit steht abgeson- 
dert von den übrigen, alle bewachen einander, 

alle wetteifern mit einander; ein unsichtbares 

» 

Sittengericht, das Gericht der öffentlichen 
Meinung, mittelst der Buchdruckerkunst gleich- 
sam allgegenwärtig, wacht über die Schicksale 
der Europäischen Menschheit. 

Und alle diese ßrandlagen sind so be- 
schaffen , dafs bei den Europäischen • Völkern 
die- Sittlichkeit und -die' Sitte von dem Staate, 
Tön deäsen Gebote und Geschicke, unabhängiger 
ist* als hei den Völkern des Alterthumes. Das 
ist: nooh; überdiefs eine der Hauptbestfebungen 
unseres Zeitalters , die Regierungen mehr und 
mehriadf das Regieren in der eigentlichen Be- 
debb&lgf <3 # h. auf die Auslegung und Bekräf- 
tigung der den einzelnen Menschen obliegen-», 
den Zmmgspflickten zu ' beschranket* 
- : Da darf es nun nicht befremden > wenfc die 
Regierungen diesem Streben entgegenzuarbeiten 
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suchen. Sey es auch, dafs dieses Ziel jetzt 
nur mit hellerem Bewufstseyn oder nur auf 
eine andere Weise, als sonst, von der Euro- 
päischen Menschheit verfolgt werde, — • wohin 
kann oder wohin rmifs es kommen, wenn es 
gelänge, das Gebiet der Meinungen und des 
Glaubens , das . häusliche und gesellige. Leben 
von dem Staate unabhängig zu machen? Steht 
denn irgend eine Erscheinung in .der Natur 
und in der Menschenwelt vereinzelt da? Haben 
wir in der Geschichte einen Mafsstab für einen 
Zustand der Dinge, wie der beabsichtigte ist? 

Aber in den Mitteln, welche von den Re- 
gierungen ergriffen werden, um jenem Streben 
entgegenzuarbeiten, offenbart sich von neuem 
der Unterschied zwischen der Gegenwart und 
den Zeiten, welche Cicero bei den Gründsätzen, 
die er über die Völkserziehung aufstellt, vor 
Augen hatte. 



*«■ 



In den (ihrer Grösse nach unbedeutenden) 
Bruchstücken, welche sich aus diesem Buche 
in der Handschrift erhalten haben, kommt fol- 
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sten Stellen eines jeden Faches, erfordert? Wie 
hat man sich für da einaelues Fach theils 
überhaupt theiis so zu bilden, dafs man auch 
in? den übrigen nicht ein Fremdling -bleibe? 
Welchem unter <dcn obersten Beamten der Krone 
gebühr* der)Vorsitz>- -die entscheidende Stimme 
unter meinen Amtsgenossen « — dem, welcher 
den auswärtigen Angelegenheiten- oder dem, 
welcher dem Staatshausbalte vorsteht? — Dar— 
um mufs sich auch umgekehrt bei uns So Man- 
ches im öffentlichen Leben anders gestalten, 
als bei den Griechen und Römern. (Der 
Staatsmann, Jwie i er seyn kann und soll, und 
der Staat , *vie er Jst^dteben io dem Verhält- 
nisse der Wechselwirkung.) Volfcskenrs chatten, 
wie die des Alterthutn^s , könnten in unseren 
Tagen schon deswegen nicht gedeihen;, weil 
der Wechsel der Beamten in dem Geiste die- 
ser Verfassungen lag^> schön im . Kleinen , in 
den Gemeinden, ist jetzt dieser Wechsel be- 
denklich. Die heutigst* Staaten werden, schon 
deswegen besser und selbst, milder regiert, 
weil die Regierungsgeschäfte unter Mehrere 
wrtheilt ,&in&; jand Yfertheilt seyn müssen. Da- 
gegen ist zu bedauern, daß in unseren Tagen 
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(wenigstens in Deutschland) die Bearbeitung der 
Staatswissenschäften einem besondern Stande last 
anheimgefallen ist Wer für das Leben schreibt, 
maus aus dem Leben schöpfen. 

.Auch im Inneren bat das' Gebiet der Staats- 
Wissenschaften grosse' Veränderungen erlitten. 
Wer mochte oder wurde wohl jetzt von einem 
Staatsmanne verlangen , dafs er -— wie zu 
Cigkro^s Zeiten — aus dem Fluge der Vögel 
oder aus den Eingeweiden der Thiere oder aus 
Zeichen am Himmel den glücklichen oder un- 
glücklichen Ausgang einer Unternehmung vor- 
herzusagen wisse ? Dagegen , tu welcher " Be- 
deutung ist in unseren Tagen die Lehre vom 
Staatshaushalte (d. h* von der National- und 
der Staatswirthschaft) gelangt? Wie mannig- 
faltig jBind die Kenntnisse , deren es jetzt zur 
Leitung . der auswärtigen Angelegenheiten be- 
darf? Die Schicksale eines jeden einzelnen 
Europäischen Staates sind in die Schicksale 
von ganz Europa verschlungen. Ja! bald wird 
der; Spruch: Homo swn, humani nihil a me 
atienum puto — auch eine politische Wahr- 
heit seyn. 

Jfcdoch haben wir uns, was die von einem 

17 
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Stäatsmaone zu erfüllenden Forderungen betrifft, 
in einigen Beziehungen den Zeiten Cicero's 
neuerlich; wieder genähert. Vormals genügtet* 
Verstand, Kenntnisse, Geschäfts thätigkeft, «Be- 
wfctrtue; das Regieren 1 war fast nur eine Kunst. 
Unsere > Zeiten fordern ' von dem Staatsmanne 
guck Charakter und Geistesniuth und jene Rechte- 
künde, welche die gegenseitigen Ansprüche der 
Regierungen und der Völker -abwägt und aus-* 
gleicht* Seilst glich das öffentliche Leben 
mehr dem heimlichen; namentlich in Deutsch- 
land 'wurden die öffentlichen Angelegenheiten, 
selbst Rechtssachen , schriftlich und geheim ver- 
handelt Jetzt — wie Manches ist ' schon anders 
geworden Und wie Viele»' reiht sich an diese 
Veränderung! In dem mündlichen Vortrage 
tritt mehr der Mensch- in dem schriftlichen 
mehr die Sacke herVor. In reiner herathenden 
Versammlung, die öffentlich ist. sieht Mann 
gegen M^on gleich als vor einem Kampfgerichte. 
Da der Redner sein Inneres, seine Denk- und 
Gemtithsart, auch gegen seinen Willen, efcW 

* 

hült, und zwar, wenn er. öffentlich spricht, 
dem Urtheile Aller, so kann der Staatsmann, 
da wo 'die öffentlichen Angelegenheiten 
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lieh verhandelt wenden, weder sieh selbst, noch 

Andere, über seinen fahren Werth so leicht 

täuschen. Es hat mir immer geschienen, daf$ 

« ' ■ 

die geschichtlicnen Werke der Alten mehr den 

s* 

Mensghen , die handelnden Personen-' die der 
Neueren mehr die Begebenheiten 1 schilderten. 
Der Grund dieses Unterschieds würde in dem 
Gegenstande liegen. 

Wahrscheinlich Jiefs Cicero die Frage un-* 
berührt, wie man den. Staatsmann erkenne j d.h. 
sich vorläufig von der Tauglichkeit eines Men- 
schen zur Leitung der öffentlichen Angelegen-» 
heit unterrichte» Die grofsten und besten Für- 
sten haben über die Schwierigkeit geklagt, bei 
der Besetzung* der öffentlichen Stellen die rechte 
Wahl zu treffen. In den Staaten des Alterthu- 
xnes war die Aufgabe leichter} in einer Ge- 
meinde keänt ein Bürger den andern; die öf- 
fentlichen Einrichtungen, die Sitten, das Klima, 
Alles vereinigte sich, die Menschen mit einan- 
der in Berührung- den Werth des Einzelnen 
zur Kenntnifs Aller zu bringen. Dafe ein ähn- 
licher Zustand der Dinge auch in unseren 
Tagen herbeigeführt werden könne, beweist 
das Beispiel Grofsbritaniens. Und haben an- 
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dere Mittel — Prüfungen, Versuche und Ver- 
suchungen) Konduitenlisten u. s. w. — einen, 
.gleichen oder besseren Erfolg gehabt? — Es 
ist ein Glück , dafs , je höher die öffentlichen 
Stellen sind , desto höher der Weltkampf der 
Anwerber steigt» In pugna verkäs. 



d**mt*m 
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ÜBER DAS SECHSTE BUCH DES WERKES. 



Aus dem sechsten und letzten Buche des Wer- 
ies hat sich in der Handschrift auch nicht ein 
Blatt erhalten. (Ganz so veripifst der Mensch, 
So wie er im Leben weiter vorrückt, immer 
mehr und mehr, bis «endlich Alles t mit ■*— 
einem Traume endet) 

Selbst die Aufgabe, welche dieses Buch 
beantwortete, läfst sich nidit nach Zeugnissen- 
sondern« nur nach Fermutkunf*en. bestimmen. — 
Zwar ist ein bedeutendes Bruchstück aus 
diesem Buche *— der Traum des Scipio — 
auf uns gekommen. Aber dieses Bruckstück, 
der Schlufs des ganzen Werkes, bezog sich 
nicht ausschliesslich auf den übrigen Inhalt des 
sechsten Buches. , 
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I 

Doch irrt man wohl nicht, wenn man an- 
nimmt, dafs Cicero in diesem Buche von dem 
Wechsel handelte , welchem die Staatsverfas- 
sungen unterworfen sind, (de conversiordbus 
reru/n pubKcarum,) sey es, dafc er - — nach 
dem Beispiele des Aristoteles 9 ) —• bei dieser 
Untersuchung eine jede der; verschiedenen; mög- 
lichen, Verfassungsformen für sich betrachtete, 
und bei einer jeden derselben zeigte, wie und 
warum sie sich verändere und durch welche 
Mittel sie erhalten werde, oder, (der währ-* 
scheinlichere Fall!) dafs er — nach PtATo's 
Vorgang **) — die Verfassung , welche er als 
die vollkommenste geschildert hatte , ' l in * ihrem 
Untergange in andere Verfassungsfbrmch ver- 
folgte. ; u 

, * 

Denn die jLehre von dem Wechsel' der 
Verfassungen : war überhaupt ein wesentlicher 
Bestandtheil der Staatslehre der Alten. w )f und 



*) Amist. Polit. tib. V. 
> ~) Put. Polit. tib. VÜll 

*^ Vergleich' ausser dea Werken des Plato abd dies 
Aristoteles, Polyb. Lib: VI- Cie. de fin^V/4* 
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Sc&io. selbst «fgtuib *adern BteBen des yor- 
lteg<nd£n We«ke3 ausdrücklich , da& in dem 
Vcrlitafe^des Gesprächs von. diesem Gegenstand« 
auäfdhrliciher die .Rede seyn werde. *) Schon 
ihrem Wesen nach aber gehörte diese Unte*f- 
Buchnng aris Ende des Werkes; anch fiixo 
imite> ihr diese Stelle: angewiesen. Endlich kom* 
mea auch hei <No»irjs einige (von dem Heraus^ 
gebtr . gesammelte ) .Bruchstücke ausvtteiii' secb- 
fiten Bach# vor, welche sieh anf jene kehre 
^beziehen« . .* -\ *»'• -'■ ' 






Ul ... 

. > ' «. . » •• !'*'*• -»:-•... - ' 

• . _ ♦ * * 

Die philosophische Geschichte' iier Revo- 
lutionen 1c die Geschichte) welche tiie Eulste- ", -, 






>•■-- *ji- 
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*) £& */>:&* 4<* (hier Wer emscMaggidtn 'Stella: 

pu t0 € r - i^ das Wort, fsntarö offenbar terdorW«- 
Die Anjnerkung des Herausgebers tu dieser Ste^e lautet 
so: Ita cod. Ventura (aut futura) Hamann, 
quam 4. fuisset vita. Atqui utrumque omitü potuU. 
SöUtirlmftt statt vehi^räl A sätis odeir ^ ein ihn&ctas 
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hang- den Verlauf and den Ausgang der 
volutionen nach allgemeinen Gesetzen darstellt,) 
ist nur ein Theil der philosophischen Geschichte 
der Verfassungen überhaupt. Eine Revolution 
(eine Gewalt that, die an einer bestehenden Ver- 
fassung verübt wird,) unterscheidet sich, in 
geschichtlicher Hinsicht , ; nicht ihrem Wesen — 
sondern. nur ihrer Form nach von einer jeden, 
andern Veränderung der Verfassung. Me; Ver- 
fassungen verändern sich bald langsam-, bald 
plötzlich; sie werden im Wege Rechtens, odefr 
gewaltsam, oder durch List umgestaltet Aber 
die Grundursachen - die endlichen Resultate sind 
in allen diesen Fällen dieselben. Je nachdem 
ein Körper beschaffen ist, kann er sich eines 
Krankheitsstoffes nur durch ein Fieber oder 
schon durch die naturgemässe Thätigkeit der 
Organe entledigen; die Mittel sind verschieden, 
der Erfolg ist derselbe. (Ich wiederhole, dafs 
ich die Revolutionen hier nicht aus dem Stand« 
paukte des Rechts" t&A der Sittlichkeit j sondern 
schlechthin und allein aus dem Standpunkte 
der Geschichte betrachte) — Man hat in un- 
sern' .Tagen die philosophische Geschichte der 
Revolutionen mit besonderer Sorgfalt bearbei- 
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iet. *) Aber nur zu oft begieng man den Feh- 
ler, dafs man sie als eine für sich bestehende 
Geschichte behandelte. Plaxo ist von diesem 
Fehler. Im. 

Jedoch , wenn Plato bei dem Versuche, 
eine -philosophische Geschichte des Wechsels 
der Verfassungen zu entwerfen , die Staatsver- ' 
fassnng, welche er als die vollkommenste ge- 
schilfert hatte, als gegeben voraussetzt, und 
nun; zeigt, aus welchen Ursachen und in wel- 
cher btstimmten Reihen folge diese Staatsver- 
fassung in eine andere und diese wieder in 
eine andere übergehe,* so liefert er auch in 
diesem Thejle seines Werkes mehr eine Dich- 
tuag, als ein Vorbild für die wirkliche Welt 
Wenn dagegen Aristoteles die Ursachen nach- 
weist, welche den Verfall der verschiedenen 
möglichen , Beberraebungsformcn , einer jeden 
für sich , herbeiführen , , und wenn er dann die 
Veränderungen angiebt, welche durch eine jede 
einzelne Ursache in der Verfassung, auf welche 



*) Vergfe die In mein« vierxig Kichern vom Staate 
S.. 44t. I). Bd. a. Seh». 
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sie sich bezieht, bewirkt werde», *0*/gew 
zwar diese Methode allerdings praktisch brauch** 
bare Resultate; dQch. führt dieser ; Weg , auch 
wenn man eine jede einzelne Beherräcbongs- 
forra in allen ihren Beziehungen 'betrachtet, 
nur zu einer Philosophie der Ge$chiehiä*~ und 
nicht %n einer phüofiQphtichen Geschickte der 
Staatsveränderungen, .Zwar- kann man. mittelst 

dieser Methode die Behauptung begrikideny dafe 

* 

eine Verfassung unter den und den Pediogun- 
gen die und die Veränderungen . erfahre» müsse. 
Um aber aus dem Gebiete der Möglichkeiten 
und Voraussetzungen in das (der Geschichte 
und der Wirklichkeit zu kommen, mufs man 
die Verfassung eines bestimmten Volkes zum 
Grund? legen: und. die Resultate jener Methode 
benutzen , um die Veränderungen , welche die 
Verfassung dieses Volkes erlitten hat; 'auf ihre 
Ursachen (auf allgemeine (Naturgesetz^): Zurück- 
zuführen und dann aas ifer Vergangtfübek des 
Volkes auf seine Zukunft zu schliessen;^ 

.Die Frage, welche jetzt alle denkende 
Kopfe in Europa beschäftiget, in die "Plane 
eines Jeden , der an ; den öffentlichen Angele- 
genheiten thätigen Autbeil nimmt, wesentlich 
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eingreift, ist die: Wie wird der KaAipf eüdeu, 
welcher, jnit dem Ausbruche der Französischen 
Revolution , zwischen den Freunden der Den» 
mokratie auf der einen- und CTribakeik' :de& 
Freunden der Aristokratie und de» Königthü* 

mes auf der andern Seite entbrannt ist? .; 

. . . .. • « • . ' . 

Werden die Europäischen Staaten Deut- 

sehen Ursprungs am Ende eine demokratische 

Verfassung erhalten , etwa von der Art derje- 

nigen, welche in den Nordamerikanischen Frei- 

Staaten besteht? — oder wird das KöniVthum 

in Verbindung mit der Aristokratie (vielleicht; 

t. * * <»»<*»*♦*. « 

ätte ich sagen sollen — wird die Aristokratie 

im Bunde mit dem Königthume) den Sieg, da- 
von tragen ? — oder .werden aus jenem Kampfe 
Verfassungen nach der Art der Britischen her- 
vorgehen? (Ich führe nicht die überhaupt ~ 
sondern nur . die nacA der Lage der Sßchen 
möglichen Fälle an. ) 
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Man kann die Staaten als Gesellschaften 
betrachten, zu welchen der Einzelne mit seiner 
gesammten Kraft und mit seinem gesäminten 
Vermögen tritt, — als societates tarn öpera^ 
rumj quam rerwp universale*. Nur haben die 



268 

Staaten . als Gesellschaften betrachtet, das ES— 
genthümlicbe , dafs das Verhältnis unter den 
GeseHschaftsgliedern nicht in voraus durch den 
Gesellschaftsvertrag bestimmt ist, sondern dafs 
ein Jeder' der Gesellschaft die Gesetze zu ge- 
ben trachtet , ( und sogar zu geben sich für 
berechtiget halt,; welche seinem Vortheile ent- 
sprechen, auch in der Regel diesen Zweck in 
dem Grade erreicht, in welchem er mehr, als 
Andere, — an Kraft oder Vermögen •* — zu der 
Klasse der Gesellschaft gesteuert hat 

. 4 

So geschieht es, dafs die Geschichte der 
Staaten das Schauspiel eines Kampfes darbietet, 
welcher unter den Mitgliedern der Staatsgesell-» 
schaft —-mit abwechselndem Glücke und den-* 
noch mit nie rastendem Eifer — geführt wird, 
um zu einem Gesellschaftsrechte zu gelangen. 
Die — wenn auch nur vorübergehenden — 
Erfolge dieses Kampfes richten sich nach der 
(qualitativen und quantitativen) Verschiedenheit 
des Einbringens- (der Streitkräfte) der jewei- 
ligen . Gesellsohaftglieder , . nach dem verschieb 
denen Wer the, welchen dieses Einbringen an 
sich oder den Umstanden nach hat Nach der 
Verschiedenheit der Umstände giebt bald per*» 



sonliche Kraft (selbst, im Kindesalter der bür- 
gerlichen Gesellschaft, Korpevkrqft p wenn sie 
mit Geistesrauth gepaart ist,) bäljj Reichtbum 
den Ausschlag ; aber in den meisten Fällen han*» 
gen die Wechselfalle dieses Kampfes» t— die 
Bedingungen eines Waffenstillstandes ; -— so »vohl 
Ton den persönlichen Streitkräften als von der 
Geldmacht der Partheien ab und es ist daher, 
in den meisten Fällen , bei der Beurtheilnng 
dieses Kampfes das Hauptaugenmerk auf die 
Verwicklungen zu richten, welche aus dieser 
Verschiedenheit der Streitkräfte entstehen. Der 
Einfluß, welchen die Vermögens Verhältnisse der 
Gesellschafter, (ins besondere die auf dieVer- 
tbeilung des Grundes und des Bodens beruhen- 
den,) auf den Rechtszustand £er Gesellschaft 
haben , ist dauernder und stetiger , als der, 
welchen persönliche Vorzüge gewähren; denn 
Geld und Gut ist erblich, das Grundeigentum 
kann einem Stamme auf ewige Zeiteh gesichert 
werden; aber Anlagen und Gaben sind ein 
freies Geschenk der Natur, auch hat der Rei- 
chere den Vortheil , dafe er. auf seine Aus-* 
bilduug mehr Zeit und .Geld zu» verwenden 
Termag, - 
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Die Geschichte der Staaten Deutschen Ur- 
sprungs '— d. 1 h. die Geschichte des Kampfes, 
welcher in diesen Staaten über den Rechlszu— 
stand der bürgerlichen Gesellschaft geführt 
Worden ist und nofch geföhrt wird* «— hat das 
Etgenthihnlictie , ; dafe' in derselben die Macht, 
welche auf dem- Gründet genthum beruht, rott 
je her die Hatiptrölte spielte. Bald gestaltete 
sich jener Kampf So, dafs die Landherreh — 
die Eigfenthüftter grösserer Landgüter — öach 
der Alleinherrschaft strebten, bald 8ö\ dafs 
unter den Landherren selbst Partheien entstan- 
den , die geistlichen und die weltlichen Land- 
herren unter sich um die Oberherrschaft strik- 
ten, bald so, dafs die landherrliche Macht voti 
andern Mächten angegriffen wurde. 

Wird nun in diesem ernsten Spiele der 
nächste Auftritt der seyn, dafs die demokra- 
tische Parthei entschieden die Oberhand ge- 
winnt > — Die Geschichte ermächtiget uns, 
diese Frage schlechthin« zu verneinen. Die Btr- 
ropäiseben Völker Deutschen Ursprungs mute- 
ten ihre gesammte Vergangenheit vertilgen, sie 
iliüisten ins besondere den Grund; und Boden 
von neuem vertheüeu , sie müfsten die Aristo-* 
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kratie des Geld reich thumes zu brechen ver- 
mögen, wetra es ihnen gelingen sollte, Demo*- 
kratieen in irgend einer Gestalt zn gründen. 
Man versuchte einst in England, man versuchte 
in unseren Tagen in- Frankreich , dem Staate 
eine demokratische Verfassung zu geben. Beide 
Versuche splitterten; hauptsächlich an der Matht 
der LaWdherrta. Alan kann ähnlichen VerSu-* 
eben bicht besser vorbeugen, *ls wenn mati 
auf «die Unthcilbarkeit der grosseren Landgü- 
ter Bedacht nimmt. Ein Erbadel, ohne eine 
erbliche Ausstattung in Ländereien, ist, (um 
den mildesten Ausdruck zu gebrauchen,) ein 
Kunstwerk. • 

Oder wird der Ausschlag des Kampfes für 
jetzt der seyn , dafs die Europäischen Staaten 
Deutschen Ursprungs* eine unbeschränkt *• mo- 
narchische Verfassung erhalten, dem Adel, (dem 
Stande der Landherren , ) die Leitung der öf- 
fentlichen Angelegenheiten als ein seineüi Eifer 
für das Königthum geböhrendes Vorrecht an-^ 
heimfallt? — Auch das ist, nach dem Zeugnisse 
derGeschichte, nicht wahrscheinlich. Der geist- 
liche und dann der- Bürger -Stand verdankten, 
wenigstens zum Theil, den politischen Einfluß, 
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zu welchem sie in den Europäischen Staaten 
wahrend des Mittelalters gelangten, der Gei— 
steskraft, durch welche $ich der eine und der 
andere Stand hervorlhat Jetzt sind die Ein- 
sichten und Kenntnisse , welche zur gehöri— 
gen Verwaltung der öffentlichen Angelegenhei- 
ten erforderlich sind, in dem Grade ei« Ge- 
meingut, dafs, da der Rechtszustaud der bür- 
gerlichen Gesellschaft doch allemal mit dem 
Einbringen der Gesellschafter in einem gewis- 
sen Verhältnisse stehen mufs, der naturgemässe 
Lauf der Begebenheiten schon deswegen nicht 
zu Verfassungen jener Art fuhren kann. So- 
dann aber : Alle Europaische Staaten sind mehr 
oder weniger verschuldet; die Staatsgläubiger 
haben von Rechts •■ wegen ein Unterpfand an 
dem Nationalvermögen; sie haben ein Recht, 
die Verwaltung dieses Vermögens . und mithin 
die Staatsverwaltung überhaupt zu bewachen* 
Zwar ist dieses Recht unter einer jeden Vor- 
aussetzung/ d. h. wie auch die Verfassung des 
Staates beschaffen sey , wirksam und desto 
wirksamer, je verschuldeter der Staat ist ~ 
gerade so wie ein Privatmann , je verschulde- 
ter, desto abhängiger ist. Aber, da gleichwohl 
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die Vey&ssnog, »weiche d*e : kowgtfcbft j Gewalt 
durch Laddstäode oder dureh.fuw Volksver- 
ttfetwg! >e$ch#änkt, fftr . den öflfcotlipheü Kredit 
(uod für die Staatsgläüblger) die vortheähafteste 
ist, so. kg-t ia d$in Kdropfe, von welchem hier 
die Rede i$t, das Interesse der Staätsglaubiger 
ein entscheidendes Gewicht in die Wagschaale 
J^r Parthei, welchg .dem absoluten. Köoigthume 
abhold ist Auch auf den Besitzungen der 
Landherren haftet das Unterpfand dfer Staats- 
gläubiger. Nur ' dadurch katin der Scharfblick 
der Staatsgläubiger voti 1 der Verfassung abge- 
lenkt werden, dafs die Regierung s die ' gegen 
ihre Gläubiger* eingegangenen Verbiniffichkdteii 
anf das strengste erfällt. (Man kann daher 
z. B. fast mit Gewifshett voraussagen, *) däfe 
die Spanische Revolution auf jeden Fall nicht 
mit . der Wiederherstellung des Königthumes 
in seiner; qhpmaljgen . Selbstständigkeit endigen 
.werde — zumal da sich die Hypothek der 
Staatsgläubiger,, seitdem Spanien den gröfstea 
Theil seiner Kolonien verlor, bedeutend ver-* 
taindert hat) 



i ... 



*) Go^cbrwbcn dm i4 Aögust i823. 

~ -' - 18 



274 

• > * 

Wenn nun der Kaitipf am Ende tu einem 
Vergleiche unter den streitenden Partheien d. h. 
tax Verfassungen fuhren muß, in welchen die 
königliche Gewalt durch Reichsstände oder durch 
eine Voltsvertretung nach dem Systeme zweier 
Kammern beschrankt ist, so entsteht die wei- 
tere Frage: Wie werden sich denn diese Ver- 
fassungen entwickeln, verändern, umgestalten? 

Man irrt sich wohl nicht, wenn man die 
einherrschaftliche Verfassung mit Reichs- oder 
Landständen nur als einen Uebergang zn der 
mit einer Volksvertretung betrachtet Hier wird 
daher nur, von den Veränderungen die Rede 
seyn, welche den Verfassungen der letzteren 
Art nach allgemeinen Naturgesetzen bevorstehen 
dürften. 

Die Verfassungen dieser Art beschranken 
die königliche Gewalt theils (in der ersten Kam- 
mer) durch eine Erbaristokratie, theils (in der 
t weiten Kammer) durch eine Wahlaristokratie. 
— Wer dem Verdienst^ Ansehen und Einfluß 
verdankt, hegt allemal den Wunsch und hat 
zuweilen die Macht, diesen Lohn des Verdien- 
stes auf seine Nachkommen m vererben. (Der 
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-Erbadel gieng überall aus einem Verdienstadel 
hervor. ) Es werden daber in den Staaten, 
welche eine Repräsentativ Verfassung haben, frü- 
her oder später gewisse Geschlechter aus dem 
Volke hervortreten, welche durch ihre Kamen 
die Achtung gebieten oder durch ihre Reich- 

thümer und Verbindungen zu dem Einflussd 
gelangen , dafs , bei den Wahlen für die IE 
Kammer, vorzugsweise oder allein Männer aus 
diesen Geschlechtern die mehreren Stimmen 
erhalten. Das ist ja überhaupt das Schicksal 
menschlicher Verhältnisse, dafs auch das, was ' 
ewig wechseln und, wogen soll, bald eine blei- 
bende- und feste Gestalt annimmt; ' gerade so 9 
"wie in der Korper weit das Flüssige, wenn es 
sich nicht verflüchtiget, erstarrt. Auch giebt 
das Recht der Europäischen Staaten die Mittel 
_ an die Hand, wie sich der Lohn des Verdien- 
stes der Nachkommenschaft sichern läfst. (Er- 
hebung in den Adelstand; Majorate.) — - Zu 
gleicher Zeit werden die vom Herrenstande, 
(die, welche zu einer Stimme in der I. Kam- 
mer berechtiget sind,) ihren Einflufs dazu ver- 
wenden, die Wahlen för die II. Kammer auf 
ihre nachgebornen Söhne tu lenken; und die- 
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ser Plan kann um so weniger mifslingen, da 
er auf den Stolz oder die Eitelkeit der Men-> 
sehen berechnet. 

So mufs es nün*ia den Staaten dieser Art 
über kurz, oder lang dabin kommen, dafs auch 
die Stimmen in der IL Kammer das Besltzthum 
einer erblichen Aristokratie werden, eine Volks- 
vertretung mehr dem Namen- als der Sache 

nach besteht. Je fehlerhafter das Wahlsystem 

» 

ist, desto schneller mufs diese Veränderung 
eintreten; aber auch bei dem vollkommensten 
Wahlsystem kann sie um so weniger ausblei- 
ben , da es in d^m Interesse, der Regierung 
liegt, die, Veränderung z,u begünstigen. -*■ Die 
Geschichte der Britischen Verfassung, (einer 
Monarchie mit einer Volksvertretung nach dem 
Systeme zweier Kammern,) bestätiget diese Vor*, 
aussetzung. So hat sich in diesem Reiche die 
Repräsentativ Verfassung gestaltet, dafs der Her- 
renstand und die begütertsten Geschlechter des 
Landes einen entscheidenden Einflufs auf die 
Zusammensetzung des Hauses der Gemeinen 
haben. Man mifst die Schuld den Fehlern des 
Wahlsysteme bei. Aber man darf und mau 
sollte picht übersehen, dafs ein Theü der Schuld 
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auf die Rechnung der Repräsentativ Verfassung 
selbst zu setzen sey. In dem Römischen Frei- 
Staate halten die Plebejer,: kaum den Pateunern 
das Vorrecht der ausschliefslicheü Wählbarkeit 
zu den obersten Staatsämtern entwuqdftn* ,al$ 

wieder. 4 die reichten urid aiigeseh^lts&jp^Ge-- 
schlechter, da? nur ^us, diesen die obersten 
$laatsbearpten gewählt zu werden pflggtety eiptjn 
neuen .Adel bildeten; so dafs es deift. i limine 

* . * 

von Verdienst, wenn er nicht zu ekien* ,TQn 
diesen Geschlechtern .gehörte^ schwer wurde, 
das Vorurtheil der Geburt zu besiegen, *) 

Sowie sich aber die einberrschaftliche Ver- 
fassung mit einer Volksvertretung ih dieser Art 
umgestaltet, beginnt die Zeit ihres 4 Vmterfceos. 
•— Eine jede Regierung strebt ihre Madhl und 






,.-«,» 



*) .Die.se Geschlechter, welche in einem gleichsam erb- 

« , » • _ • .iß. \ • 

liehen Besitze der Ehren&tcllen waren, hiessen familiae 
not ites. Sie sahen auf die Aommes novets nicht 
weniger* stolz herab, als einst die Patricier auf die 
Plebejer. « — Es liegt in einem berühmten Namen eine 
Empfehlung, welche auf eigentümlichen Combinatio- 
nen deac^inhildungskraft beruhtr 



278 

Gewalt zu steigern. Das ist nicht die Schhld 
der' Individuen ; die Ursachen liegen in der 
menschlichen Natur, in den Verhältnissen. Denn 
eine jede Regierung findet Widerstand; aber, was 
auch der Mensch besitze/ vor allen Dingen 
verlangt ihn nach Sicherheit , nach Ruhe. Die 
Regierung darf nicht ruhen und rasten, sie 
soll über die Begebenheiten gebieten, aber die 
Verhältnisse wechseln, es treten neue oder aus- 
serordentliche Umstände ein. In Kriegszeiten 
(und in Europa ist der ' Friedenszustand nur 
ein Waffenstillstand,) ist Alles auf das Spiel zu 
setzen , weil Alles auf dem Spiele steht. Da 
wird es pun, so wie jene Verfassung die Wen- 
dung genommen . hat, dafs die Einherrschaft 
nur durch eine, erbliche Aristokratie beschränkt 
ist, der Regierung ein Leichtes seyn, sich, wenn 
sie auch über das Regieren des Zweckes des 
Regierens vergifst, der Mehrheit in beiden Kam- 
mern zu versichern; Denn sie braucht dann 
nicht die Masse , sondern rtur Individuen zu 
gewinnen; und wer sind denn unter diesen 
Umständen die Regierenden? Da steht ferner 
dem Volke ein desto drückenderes Schicksal 
bevor, da die Formen der Freiheit fortdauernd 
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beibehalten werden, das Volk nocH immer sich 
selbst, zu regieren scheint Da kann der grelle 
Abstand« zwischen Reichen und Armen, welcher 
in den Staaten • Griechenlands die Freiheit un- 
tergrab r von neuem ins Leben treten. 

und was denn ? — Doch es ist in der 
Staatskunst schon viel, wenn man die Gefahr, 
die ?m nächsten droht, mit einiger Sicherheit 
kennt Auch bietet vielleicht keine Verfassung 
so viele Heilmittel gegen die in ihr liegenden 
Krankheitsstoffe dar,, als die Einherrschaft mit 
einer Volksherrschaft nach dem Systeme zweier 
Kammern; Denn die. organische Vollkommen« 
heit und die inneren Heilkräfte der Verfassun- 
gen stehen mit einander im Verhältnisse. (Tritt 
bei den organischen Naturkörpern der entge- 
gengesetzte F4II ein?) 



Zwei Dinge fuhren den Menschen beson- 
ders zu Gott — die Betrachtung des ewig 
Steten Ganges der Natur ß und die Erfahrung 
von der Veränderlichkeit menschlicher Dinge. 
(Waram ist das Zeitalter der „Aufklärung" 
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nicht mehr?« — weil uns dtö Zeiten der Fran- 
zösischen Revolution* ernster und besser ge- 
, macht haben.)' * . ' >' n '-!,•. i' 

Das auffallendste Schätrspiel von dei 1 Hin- 
falligkeit altes dessen, : #as : :MenschenweTk ist, 
bietet: die Staalenwelt <lar.. Was die Weisesten 
undl* Besten ersannen uud errangen, um die 
Herrschaft der Gerechtigkeit za gründen,; geht 
eben so vorüber, wie das, was die Arglist «r— 
fand- oder die Uebermacht gebot, um das Recht 
unter die ♦Willkur au .beugen. Wo ist jenes 
sinnreiche ewig - regsame Volk , welches die 
der Minerva heilige Stadt ; bewohnte -tr daa 
Volk, dessen Kunstsinn auch in dem Staats- 
gebäude sich offenbarte, das es freiheitslusfig 
aufführte»? ■•• Wo ist die freiheitsstolze Roma, die 
Stadt der Könige? Steigt noch zjum Kapitale 
hinauf mit der schweigenden Jungfrau derPon— 
tifex? *) — Aber auch die Zeiten sind vorüber- 



« « 

*\ _^ ,-** — ..— Usque ego posieret 

* ' " ■ • .. .♦•■•' 

Crescatn laude recens , dum Capitolium 

Scandet cum tacita virgine Pontifex, - K * 

Hok. Od. 111. 3* 
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gegangen, wo die Römischen Imperatoren ün- 
gemessene. Gewalt übten, anfangs gleich als 
Feldherren über ein erobertes Land gebietend 
und dann rpittelst des künstlichen Mechanis- 
mus, den sie in die Staatsverwaltung eiuzufuh- 
ren gevvufst hatten; auch die , wo, in den Eu- 
ropäischen Staaten Deutschen Ursprungs, der 
Landmann unleidlichem Drucke erlag. — Und 
alle diese Thaten und Unthaten bewahrte nur 
noch die Geschichte, wie die Erde, durch die 
Schichten und Niederschläge und Versteinerun- 
gen in ihrem Innern, Kunde von den Revolu- 
tionen giebt,,die sie erlitten hat? 

# 

* Schicklich und würdig schliefst daher Cr- 

cero sein Werk von dem Gemeinwesen mit der 

* « 

Erzählung eines Traumes,, welcher die grosse 
Wahrheit, dals est nach diesem Leben noch 
ein anderes giebt, ein Leben, in welchem der 
Tugend ihr Lohn- dem Laster seine Strafe 
von der Gottheit zugemessen wird, in dem 
Gewände der Dichtung prediget Um so schick- 
licher ist dieser Schlufs, da man, die Formen 
der Staatsverfassungen t die Menschern in Masse 
betrachtend, nur zu leicht vergiefst, die Men- 
schen — besonders auch die Fürsten, die Vor- 
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nehmen, die Staatsmänner, — als Einzeln« 
menschlich zu beurtheilen. Aber der Glaube 
an Gott fuhrt zu dem Glauben an die Men- 
schen. Scipio erzählt, dafs ihm einst sein Ahn- 
herr, der ältere Scipio Africanus, im Traume 
erschienen sey, ihm den Weltbau und die Woh- 
nungen der Seligen gezeigt und ihn durch die 
Hoffnung , dereinst zu diesen Wohnungen zu 
gelangen, zum Ausharren in dem Kampfe fürs 
Vaterland und für dessen Verfassung ermuntert 
habe. Er hörte die Musik der Sphären; er 

erblickte die Erde nur als einen unbedeuten— 

» 

den Punkt im Weltalle. 

Wohl kommt in diesem Traume Einiges 

vor , was vielleicht , nach unseren Begriffen, 

« 

eine beschranktere Ansicht von dem gegen- 
wärtigen und dem zukünftigen Leben verräth; 
z. B. wenn der ältere Africanus zu dem jün- 
geren sagt: „Wisse, dafs Aller, die ihr Vater- 
land erhalten- gefördert- gehoben haben, im 
Himmel eine bestimmte Wohnstätte warte, wo 
sie einer seligen Unsterblichkeit gemessen wer- 
den. iD*nn nichts ist jenem höchsten Wesen, 
welches dieses Weltall regiert , auf unserer 
Erde so wohlgefällig, als die Vereinigung der 
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Menschen unter Gesetz A , der Staat ; die Vor- 
steher und Erhalter dieser 'Vereine kehren in 
den Himmel, als in ihre Heimath zurück. iX 
Aber — steht nicht die Menschheit höher, ab 
der Staatsrerein ? 

Doch das Ganze ist aufrichtend , ermun- 
ternd, herzerhebend. Die Lehren, die der äl- 
tere Afrikanus seinem Enkel giebt, sind gröfs- 
tentheils für die Staatsmänner und Vaterlands- 
freunde aller Zeiten und Orte gültig, z. JB. die 
Worte, mit welchen er von dem Träumenden 
scheidet. „Gewifslich, der Geist des Menschen 
ist nicht erzeugt und nicht vergänglich. Richte 
ihn auf das Höchste; dieses ist aber die Sorge 
für das Wohl des Vaterlandes ; durch diese 
aufgeregt und geläutert wird er sich schneller 
zu diesem seinem Wohnsitze und Heimlande 
emporschwingen. Und das wird ihm desto 
schneller gelingen, wenn er, schon während 
er in den Körper gebannt ist, aus seinem Ge- 
fangnisse herausstrebt und das, was ausser ihm 
ist, betrachtend, sich, so viel als möglich, von 
seinem Körper losreifst Denn die Seelen derer, 
welche sich den Lüsten des Körpers ergaben 
und sich denselben gleichsam unterthaA mach- 
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ten trat) > auf das Geheifs dpr J^iqnschaXien 
sinnlichen Genüssen fröjmend , die .göttlichen 
und die menschlichen Gesetze verletzten, trei- 
ben sich, wenn sie dem Körper entweichen, 
in den Regionen der Erde herum, und kehre? 
erst nach vielen Jahrhunderten unsteten Um- 
herschweifens zu diesen Wohnsitzen der seligen 
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Empfehlens- 



Empfehlenswerthe Bücher* 

1 Q*Horatii Flacci opejra, ad MSS. codd. Va- 
fi ticanos» Chisianos* Angelicos, Barberinos«, 

• Gregorianos, Vallicellanos aliosque plurinris 

in locis emendavit, praesertim in iis quae 
fl * Rom. , antiquitates spectant Carolus F c a , 
•pj JCtus, Bibliothecae Chisianae, et Rom. anti- 

quitatum Praefectus« Denuo recensuit, ad-» 
* hibitisque novissimis subsidiis curavit F. H. 

;a Bot he, Dr. Phil. etc. 2 Volumina 71 Bo- 

gen. Ausgabe auf schöh weifs Druckpapier« 
Mit neuer Schrift« Ladenpreis 5 Rthlr, 4 gr. 
sächs. 8 fi« rhein. 

Horaz ist der gelesenste aller alten Dichter, selbst 
Homer nicht ausgenommen. Jedermann begehrt 
daher eine gute Ausgabe desselben. Allein so manche 
Herausgeber sich auch diesem Ideal näherten, so blieb 
doch ihre Arbeit entweder unvollendet, oder sie wurde 
Ku wenig bekannt, oder zu theuer, um Gemeingut 
werden zu können* 

Das Verdienst der Fea'sclien Ausgabe des Horaz ist 
anerkannt. Fea ist Italiener, in Rom erzogen» mit 
jedem Punkt seines schönen Vaterlandes durch eigene 
Anschauung bekannt: er bekleidet die Aemter eines 
Prafect der Alterthümer und der Bibliothek Chigi zu 
Born, ist Rechtsgelehrter und sachkundiger Heraus** 
geber von Winkelmanns Geschichte der alten Kunst« 
Unter jedem dieser Gesichtspunkte eignet er sich bei 
-* seinem freimüthigen und im ganzen sehr gesunden 

Urtheil *u einem Herausgeber des Horaz , und es 
war besonders seit F.A.Wolf 's ausgezeichneter Em- 
pfehlung dieser Ausgabe in den literer» Analecten 
Sites Heft ein fast allgemeines Verlangen darnach ent- 
standen. 

Wenn nun gleich die Liebhaber zunächst den Fea- 
schen Text hier erhalten, so hatte der deutsche Her- 
ausgeber doch Zeit, mehr zu geben, und er glaubte 
. sich dazu verpflichtet, da ihm theils neuere Hülfs- 
mittel zu Gebote standen» besonders Vanderbourg 



und Heindoif, theils Fea, trefflich im Ganzes, 
doch im Einzelnen irrt und mangelhaft ist. Es wur- 
den daher die Anmerkungen und Berichtigungen des 
Herausgebers und Johannis Georgii Graevii Scholia 
in Horatii odarum libros duo priores nunc prinrum 
edita in einem beiondern Rande hinzugefügt, in Rück- 
sicht dessen, so wie alles Obigen, wir uns, zur Be- 
stätigung, auf die in Nro, 44. der Heidelberger 
Jahrb. vom Jahr 1819 abgedruckte ausführliche 
fiecension des ersten Theils beziehen , mit welcher 
man auch die Beurtheilungen in den Göttin ger 
Anzeigen 1820, 1638t, und 'im Leipz. Allgem. 
Repertor, der neuesten in. und ausländ. 
Litt« 1820. Bd* fi. St. u,* und über den 'fiten Band 
Nr,6a. der Heidelb. Jahrbücher v. X 182»? und 
des Leipz« Re per t. v» d. J. 4. Bd. 1. St. vergleichen 
kann. 



Say, J.B., Darstellung der National-Oeconomie 
öder der Staats* Wirthschaft, enthaltend eine 
einfache Entwicklung , wie die Reich th um er 
des Privatmannes, der Völker und Regierun- 
gen erzeugt, vertheilt und consumirt wer- 
den. Aus :dem Französischen der dritten, gänz- 
lich umgearbeiteten , verbesserten und mit 
einem Auszuge der Hauptgrundsätze dieser 
Wissenschaft vermehrten Ausgabe, übersetzt 
und mit Anmerkungen begleitet von Dr. 
CarlEd. Mors tadt. gr, 8. 2 Bde. 70 Bögen. 
Ladenpreis 5 Rthlr. 18 gr. sächs. oder 9 fl. 
rhein. 
Gegenwartig , wo es noch immer die lebhafteste 
Angelegenheit der Regenten, Staatsbeamten und Volks- 
repräsentanten ist, dem durch so härte Erfahrungen 
jeder Art niedergedrückten Wohlstand wieder aufzu- 
helfen, wo die Gebildest/en aller Stände nach Vervoll- 
kommnung ihrer Einsichten in die Quellen des Na- 
tionalreichthums ringen, ist es gewifs höchst will- 
kommen, in den Besitz eines Werkes zu gelangen, 
das schon längst von allen Sachkennern unsers Welt« 
theils - das Prädicat eines Meisterwerks erhalten hat. 




Eben so klar, als freimüthig ist das Resultat ange- 
strengter Beobachtung und vieljähriger Erfahrung von 
dem Verfasser niedergelegt, und der Staatsmann, 
d-cr Kaufmann, der Rechtsgelehrte, der Ma- 
li ufactur ist und der Land wir th finden hier die 
befriedigendsten Aufschlüsse über \^*esen und Gang 
des Landbaues, der Manufactur- und Han- 
del s - In-dustrie, über Geldumlauf, Handels, 
beschränkung, Colon ial-Systeme, Getreide- 
Handel, Münzwesen, Bauken und Papier- 
geld; über Preisveränderung, Zinsfufs, Wu- 
cher, Bevölkerung, Luxus, Staatsauf wand, 
Besteuerung und Staatsschulden. — DieUeber- 
setzung ist mit möglichster Treue in einem schönen 
und leichtfaf suchen Styl ausgearbeitet, und so weit es 
nöthiglchien, mit erläuternden Anmerkungen begleitet» 

Hegel, G. W. F., Encyclbpädie -der philoso- 

„ phischen Wissenschaften, gr. <i. 2 Rthlr, oder 

5 fl. 12 kr? 
Wir erhalten in diesem Buche von dem scharf- 
sinnigen' Verfasser in einem so prä eisen, ä|s klaren 
und f afslicheh Vortrag die Darstellung fr vjp e s S y- 
steras 4er philosophischen Wissenschaften, cPr in sei* 
neu einzelnen Zweigen schon so ausgezeichnete An- 
erkennung gefunden bat* Es wird daher' auch als 
Lehrbuch, ihm der allgemeine Vorzug nicht entgehen« 

Briefe über Homer und Hesiodus, vorzüglich 
über die Theogonie , von G o 1 1 f r. Herr- 
inann und Fried. Creuzer. 8. 1 Rthlr. 
4 ,ggr. oder 1 fl. 54 kr* 

Die würdigen und berühmten Verfasser haben 
hier in freundliche? Mittheilung ihre Ansichten ge- 
wechselt/und dadurch dem Forscher und Dilettanten 
das hochwichtige Studium des so tiefgehenden Mythos 
nicht nur erleichtert, sondern höchst anziehend ge- 
macht. Dankbar müssen wir ihnen erkennen, dafs sie 
einen Gegenstand, der sonst in gelehrten Abhandlun- 
gen nur besprochen, nicht erschöpft wurde, und doch 
jetzt durch die herrlichen Uebersetzungen von Vofs 
die Angelegenheit jedes Gebildeten geworden ist» in 



die Sprache des Lehen» übertragen, und zugleich die 
gründlichsten Aufschlüsse gegeben haben« Das Buch 
wird daher dem Gelehrten von Beruf sowohl, als dem 
Leier der Ueb ersetz ung ein höchst willkommener Com« 
mentar seyn, der den kleinen Zusatz der Auslage reich« 
lieh belohnt» , _____ ' 

Wilken, F., Geschichte der Bildung, Berau- 
bung und Vernichtung der alten berühmten 
Heidelberger ßüche'rsammlungen. Ein Bei« 
trag zur Literargeschichte, vornehmlich des 
I$ten Jahrhunderts. Nebst einem meist be- 
schreibenden Verzeichnifs der im Jahr 1816 
von dem Papst Pins VII, der Universität 
Heidelberg zurückgegebenen Handschriften. 
8. 24 Bogen« 4fl. 3okr. rhein. oder & Rthlr. 
18 gr. sächs. 
Seit der für ganz Deutschland so erfreuliche Wie- 
dergewinn dieser Bibliothek, welche die wichtigsten 
Quellen für deutsches Studium einschliefst, bekannt 
gewordetw ist es auch allgemeiner Wunsch, dafs da« 
von einfAründliche und ausführliche Nachficht er- 
scheine, t^d dieser Wunsch ist schon mehrmals mit 
Ungeduld Öffentlich ausgesprochen. Um so dankbarer 
müssen wir es dem verdienstvollen Herrn Verfasser 
erkennen, dafs er sich nicht blos auf diese Nachricht 
beschränkt, sondern sich der Mühe unterzogen hat, 
demselben ein vollständiges Verzeichnifs und Auszüge 
aus den Handschriften beizufügen, welche jeden in 
den Stand setzen, den Werth und die Bedeutung des 
Einzelnen zu erkennen. Hierdurch ist das Werk ein 
unentbehrliches Handbuch für jeden geworden, der 
an der Ceschichte und Literatur des deutschen Alter- 
thumes auch nur entfernten Antheil nimmt, und ein 
noth wendiger Leitfaden für den» welcher sich dem 
Studium derselben widmet. 

immmmmmammmmmmamm 

Z a c h a r i ä , G. S. , über die wegen Cönens Ermor- 
düng gegen P; A.Fonk gerichtete Anklage. (Ab« 
gedr. a. d. Ergänzungsheft d. Heidelb- Jahrb. d» 
Literatur.) gr, 8. geh. 10 ggr. sächs. 45 kr. rhein» 
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